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P luralism us und E ntscheidung

V ortrag von P rof. D r. R om ano G  u  a r d  i n  i an läß lid i des D eu tschen  

V olkshochschu ltages in F rankfurt am  M ain am  22 . N ovem ber 1961*)

Vorbemerkung

In einem G espräch über den G egenstand dieses V ortrages m ein te H err 

H ellm ut B ecker, ich so lle sagen , w as der T heo loge von der V olkshochschu le  

erw arte t. D as W ort veran laß t m ich zu einer V orbem erkung .

Ich so ll als T heo loge sprechen ; das heiß t, a ls ein M ann , der d ie b ib lische 

O ffenbarung darzu legen und von ih r her auf d ie F ragen des D aseins zu 

an tw orten hat. N un kann ich natü rlich n ich t den A nspruch erheben , auch 

im  N am en der evangelischen und jüd ischen T heo logen zu sprechen . D och 

ist es m ein W unsch , es so zu tun , daß diese dem G esag ten zustim m en 

können .
*

W as der T heo loge sag t, so ll aber auch der n ich t b ib lisch D enkende als 

hörensw ert, besser noch , als rich tig ansehen können . Ich w erde also vom  

M ensch lich -G esch ich tlichen ausgehen ; so kann jeder H örer es prüfen und  
sich sein U rteil b ilden .

E nd lich : W enn der T heo loge sagen so ll, w as er von der V olkshochschu le 
erw arte t, dann bedeu tet das ein D oppeltes: w as er von ih r erhofft, aber 
auch , w as er von ih r befü rch te t; E r m uß von den positiven M öglichkeiten  
sp rechen , d ie er in ih r sieh t, aber auch von den negativen W irkungen , d ie 
von einem falschen V erständnis ih rer A ufgabe ausgehen könn ten . B eides 
gehört zusam m en; ich b itte S ie aber, das zw eite vom  ersten her verstehen  
zu w ollen .

W ie S ie sehen , ist d ie A ufgabe n ich t e in fach . A us dem  theoretischen P rob lem  
selbst w ie auch aus der heu tigen S ituation erw achsen n ich t geringe S chw ierig­

keiten . D och hoffe ich , daß sich etw as N ützliches sagen läß t. B rauche fre i­
lich n ich t zu betonen , daß es w eder erschöpfend noch endgültig sein so ll, 

sondern ein B eitrag zu F ragen , d ie v iele em pfinden .DCBA

* ) a u s .S o rg e  um  d en  M ens d ie n * B an d  1 , S  1 3 9  t f , 3 . A u fl. 1 96 7
A b d ru d e e r fo lg t m it d e r f re u n d lic h en E r lau b n is d e s V e r fa s s e rs u n d d es W e rkb u nd -V e r la g es  
G lo n n -W ed c e r lin gSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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DiefedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Idee der Volkshochschule gestern
/*

Z um  V erständn is der heu tigen S ituation  geht m an w ohl am  besten von  der 

P räge aus, w as d ie V olkshochschu le ursp rüng lich gew ollt, und w ie sie sich  

se itdem  en tw ickelt hat.

L assen S ie m ich  m it einer E rinnerung  beg innen . N achdem  das nationalsozia­

listische K ultusm in isterium m einen L ehrstuh l an der B erliner U niversitä t 
aufgehoben hatte , leb te ich in dem  schw äbischen D orf M ooshausen ,’ n ich t 
w eit von  M em m ingen . D a tauch te im  H erbst 1945 , nachdem  der K rieg zu  
E nde gegangen w ar, aüf einem  ziem lich ram ponierten M otorrad  ein junger 
M ann auf und  w ünsch te m idi zu  sp rechen . E s w ar O tto  A icher; S ie kennen  
ihn von der U lm er „H ochschu le fü r G estaltung“ her, d ie er zusam m en  m it 
einem  K reis von F reunden in s L eben geru fen , und d ie eine so fruch tbare  
E ntw ick lung genom m en hat. N ach kurzer V orste llung erk lärte er: „H err 
P rofesso r, es m uß  w as geschehen!“

Ü ber das „D aß “ brauch ten w ir n ich t zu d isku tieren ; über das „W as“ im  
G runde auch n ich t; F rage w ar nur-das „W ie“ . W ir begannen m it einzelnen  
V orträgen , aus denen dann , durch  d ie T atkraft des dam aligen U lm er O ber­

bürgerm eisters, H errn  R obert S cho ll un terstü tz t, d ie dortige  V olkshochschu le  
heraufw uchs. W orum  es in  ih r g ing , w ird  am  besten deu tlich , w enn  ich sage, . 
daß der erste , von  m ir in der U lm er M artin -L u ther-K irche gehaltene V or­

trag  zum  T hem a hatte „D ie W ahrheit“ . A ls Illustra tion  fü r d ie S tim m ung , 
d ie dam als überhaup t herrsch te , darf ich v ie lle icht noch h inzufügen , daß  
ich im  g le ichen H erbst einen R uf an d ie U niversitä t T übingen bekam , und  
dort m anch einer der P rofesso ren zum anderen in s K olleg g ing , um  zu  
hören , w ie es k linge, w enn nach all der geistigen V erlogenheit und V er­

w ilderung w ieder offen und veran tw ortlich von der S ache her gesprochen  
w erde.

D as w ar es also , w as geschehen  m ußte: E ine S tätte  so llte geschaffen  w erden , 
w o  W ahrheit gesag t und  gehört w ürde. A us d ieser G esinnung  ist d ie U lm er 
V olkshochschu le en tstanden und ein schönes B eispie l dafü r gew orden , w as  
geistiger M ut und  ernster A rbeitsw ille zustande bringen  können .

A uf d ie gesch ich tliche E ntw icklung der V olkshochschu le im  einzelnen  kann  
ich n ich t eingehen , w ürde Ihnen auch n ich ts N eues zu sagen haben . W as sie  
trug , w ar einm al d ie T atsache, daß in der N euzeit d ie W issenschaft zur 
G rund lage  des B ew ußtseins von  der W elt und  zur B asis des prak tischen  V er­

hältn isses zu d ieser, näm lich der T echn ik , gew orden  ist. E in  zw eites M om ent 
w ar der dem okratische W ille , w onach etw as derart B edeu tungsvo lles kein  

V orrech t einer einzelnen  S ch ich t der G esellschaft b le iben , v ie lm ehr d ie A llge-SRQPONMLKJIHGFEDCBA
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meinheitfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA an ihm  Anteil haben so ll —  an der kulturellen Bereicherung, die  

es gib t, w ie an der Macht,' die es verm ittelt.

W as aber die Form  betrifft, w ie diese Anteilnahm e zu  gew innen  war, so  lag /  

das Vorb ild dafür, w ie schon der Nam e sagt, in der Universität; denn es 

so llte sich ja , im  Untersch ied zur Fachschu le, um eine B ildungsbestrebung  

handeln , die sich grundsätzlich auf das Ganze des W ißbaren rich tete. 

Andererseits mußte es doch w ieder etw as Angepaßtes, Verm ittelndes sein , 

da nicht die B ildungsbed ingungen der Universitätsarbeit, sondern .d ie der  

A llgem einheit, also ungefähr jene vorausgesetzt sein so llten , die zw ischen  

E lem entar- und  höherer Schu le lagen .

D abei zeigte sich bald eine Gefahr, die Ihnen bekannt ist; Sie haben alle  

m it ihr zu kämpfen . D ie M enge des W ißbaren und In teressanten ist groß; 

immer neue Gebiete ersch ließen sich ; innerhalb des gleichen Gebiets ruft . 

immer eine Frage die andere wach; so nehm en Lehr- w ie Lernarbeit le ich t 

den Charakter des V ielerlei, ja des Chaotischen an . D ie Frage erhob  sich —  *  

die  ja  auch , auf ihrer  Ebene, eine der Grundfragen  der  Universität ist — , w ie  

diese V ielheit zu ordnen sei. D ie Versuche, das vom  Stoff her zu erreichen , 

bilden zum  großen Teil die innere Gesch ich te der Volkshochschu le. Freilich  

zeigt eben diese Gesch ich te auch , daß es vom  bloßen W issensm ateria l her 

einen in  echter W eise  ordnenden Gesich tspunkt nicht gib t, weil jedes Erkenn­

bare den  Anreiz m it sich  trägt, erkannt zu  werden  —  auch  das eine  Analogie  

zur Universität, bei welcher der Charakter des Universa len  immer mehr den  

der geform ten Ganzheit verliert und in den des Quantitativen übergeht.

So wurde deutlich , der ordnende Gesich tspunkt müsse im  M enschen  gefunden  

werden . Es handle sich um  etwas, das den Charakter der „B ildung“ habe; 

um ein W issen näm lich , das der Lebensform ung zu dienen hat. D ieser  

Gesichtspunkt wurde so  zum  Ausdruck  gebracht, bei aller  Verpflich tung  durch  

' die Sache' gehe es im Letzten nicht um verdünnte W issenschaft, sondern  

darum , daß der Hörer —  und  vorher der Lehrende —  sich selbst in  seinem  

Verhältn is zur gegenwärtigen gesch ich tlichen Stunde, zur um gebenden  

Gesellschaft und Kultur, sch ließ lich zur W elt überhaupt verstehe. E ine gute  

und ein leuchtende Bestimmung.

D am it stehen w ir aber vor einem neuen Prob lem —  so wesentlich und  

schw ierig , daß an ihm  die Arbeit einer echten Volkshochschu le zu scheitern  

und  sie doch zu einer bloßen W issensverm ittlung zu werden droht. In der  

genannten Aufgabe handelt es sich näm lich nicht nur um eine Frage der  

method isch rich tigen Auswahl und Darb ietung, sondern um eine so lche  

der Deutung und Bewertung.

B eidem al geht es um Wahrheit. H ier w ie dort müssen Lehrender und  

Hörender in jenem  E inverständn is stehen , das der gem einsam e W ille zurDCBA
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W ahrheit begründet. „W ahrheit“ bedeu te t aber h ier n ich t nur, w ie bei den  
F achw issenschaften, V erpflich tung durch d ie S ache —  ob es sich nun um  
G egenstände der N atur, oder der G esch ich te , oder der K ultu r handelt — , 
sondern auch um  d ie R ich tigkeit der D aseinsdeu tung ; um  das V erständn is  

des w irk lichen M enschen ; um  das rech te V erhältn is zw ischen ihm  und der 
sach lich  erfo rsch ten W irklichkeit. D am it sind  w ir aber bei jenen P rob lem en , 
d ie w ir m it dem  N am en „W eltanschauung“ auszudrücken pflegen .

D as W ort Ist fragw ürdig . W er d ie  G esch ich te d ieser F ragw ürd igkeit darlegen  
w ollte , m üßte d ie  G eistesgesch ich te v ie ler Jahrhunderte darste llen . N äherh in  
jenen  V organg, in  w elchem  der G laube an  d ie  b ib lische O ffenbarung  und  d ie  

D eutung  des D aseins von  ih r her n ich t m ehr als allgem eingü ltig  em pfunden  
w urde und an d ie S telle re lig iös begründeter G ew ißheit eine sub jektiv  
bed ing te A nsicht trat. W elche A nsich t se lbst dann im m er unbestim m ter  
w urde; ech te , d ie E xistenz bestim m ende V erb ind lichkeit im m er m ehr verlo r. 

W as  bedeu te t das fü r unsere F rage?

Die Pluralität

W enn  der vom  heu tigen  C haos der geistigen  S tandpunk te  H erkom m ende  auf 
das M itte lalter b lick t —  dabei vorausgesetzt, daß er keine festgew ordenen  

V orurteile m itb ringe — , dann gew inn t er vor allem  einen E indruck : den  
einer großen E inheit. D ie geistige W elt ist von der O ffenbarung her 
bestim m t. E ine in  der K irche  sich  ausdrückende  O rdnung  fo rm t alle  B ereiche  
des ku ltu re llen L ebens. Im  P olitischen w irken m ächtige E inheitsvorste llun ­

gen , vor allem  d ie des R eiches. E in in den versch iedenen gesch ich tlichen  
P hasen  jew eils  einheitlicher künstlerischer S til g ib t das G efüh l eines gesch los­

senen , an  jeder S telle m it sym bolhafter B edeu tung gesättig ten K osm os, der 

den einzelnen träg t und führt.

S obald  der B etrach ter d ie  beinahe ein  Jahrtausend  um fassende E poche  näher 
kennen lern t, sieh t er fre ilich auch d ie V ielartigkeit, d ie in alledem  herrsch t: 
d ie  E igenheiten der  V olksart; d ie  sozialen  S pannungen ; d ie  E inw irkungen des 

O rien ts. E r sieh t d ie  zah lre ichen  geistigen  S tröm ungen , ebenso  w ie d ie  höchst 
m annig faltigen relig iösen , sittlichen , d ich terischen A ntriebe und so fo rt. 
Im m er aber b le ib t der vorherrschende E indruck einer, große M annigfaltig ­

keit n ich t nur äußerlich  um greifenden , sondern  auch innerlich bestim m enden  
E inheit, so  daß  d ie  V esch iedenheiten zu  konstruk tiven  E lem enten  eines zw ar  

oft gefährdeten , im m er aber sich behaup te ten G anzen w erden . G ebilde w ie  
d ie m itte la lterliche K athedrale , d ie scho lastische S um m e, der W eltbau von  
D antes „G öttlicher K om ödie“ , der Jahreskre is der „L egenda A urea“ sind  
eindrucksvo lle V ergegenw ärtigungen d ieses G anzheitsbew ußtseins.
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In der R enaissance —  die ja , w ie w ir n ich t vergessen w ollen , bereits im  
14 . Jahrhundert anheb t, w ahrend das M ittela lter seinerseits noch lange 

w eiterläu ft —  beg inn t diese E inheit sich zu lockern . D ie U ntersch iede  
betonen sich . P o litisch sind es vo lk liche und andere E igenarten , d ie zur 
B ildung der N ationalstaa ten führen . S ozio log isch das heraufkom m ende 
städ tische B ürgertum , das die bisherige H ierarch ie des R eiches spreng t. 
G eistig  d ie W issenschaft, so fern dem  D enkenden der S achcharak ter  der D inge 

ins B ew ußtsein tritt und jew eils en tsp rechende kritische M ethoden der 
F orschung fordert. R elig iös sind es d ie U ntersch iede im V erständn is der 
ch ristlichen B otschaft und d ie S paltungen ih res k irch lichen  A usdrucks.

In der persön lichen H altung des M enschen m acht sich das G efüh l fü r d ie 

V ersch iedenheiten des ind iv iduellen L ebens geltend und begründet seinen  
A nspruch auf persön liche B ew egungsfre iheit. Jener M aßstab en tw ickelt sich , 
den w ir als geistig -personale A utonom ie bezeichnen . E r bedeute t, daß die 
ob jek tiven  N orm ierungen des D enkens, F uh lens, T uns langsam  zurück tre ten  
und sich ein A nspruch auf ind iv iduelle S tellungnahm e zur W elt w ie auf 
e igene A ktiv ität in ih r erheb t. D er M aßstab ob jek tiver V erb ind lichkeit w ird  
langsam  durch den persön licher E ch theit; der e iner a llgem eingü ltigen W ahr­
heit durch  jenen eigener Ü berzeug theit verd räng t, und so fo rt. D as heiß t: an  

d ie S te lle h ierarch isch geordneter E inheit tritt d ie P lu ralität.

D ie W erte , d ie h ier en tdeck t w erden; d ie M aßbilder der m ensch lichen V oll- 

. kom m enheit, d ie sich herausb ilden ; d ie E rlebn isse , d ie sich vo llziehen und  
d ie L eidenschaften , d ie sie tragen , fassen sich in dem  zusam m en , w as das 
W ort „d ie F reiheit“ besag t.

D ie W urzeln , aus denen es heraufw ächst, sind versch iedener A rt. E inm al das 
in der R enaissance durchdringende G efüh l von der K ostbarkeit dessen , w as 

„P ersön lichkeit“ , besonders d ie große, gen ia le P ersön lichkeit heiß t; vom  
R eich tum  der M öglichkeiten in  L eben und W erk , der in ih r lieg t. V on daher 
bedeu tet F reiheit, daß diese M öglichkeiten sich ungeh indert verw irklichen  
können . E in zw eites ist der „kategoria le“ C harak ter, den d ie P erson , ih r 
S ein und ih r T un tragen ; der U ntersch ied , der zw ischen „P erson “ auf der 

e inen und N atu renerg ie w ie b iophysischer Ind iv idualität auf-der anderen  
S eite besteh t. F reiheit bedeu te t, daß d ieser C harak ter R aum  bekom m e; d ie 
P erson n ie gezw ungen , noch zum  M itte l fü r Z w ecke gem ach t, v ie lm ehr in  

ih rer W ürde und  V eran tw ortung  geach te t w erde. E in d rittes, o ft n ich t genug 
beach te tes M om ent ist relig iöser N atu r. E s kom m t aus dem B egriff der 
ch ristlichen F reiheit, der besag t, daß der von G ott geschaffene M ensch S ein 
E benb ild ist und von dorther eine eigene W ürde hat; daß er m it G ott in  
e inem  B ezug steh t, der ihn aus den unm itte lbaren N atu rzusam m enhängen 
herausheb t; daß der erlöste M ensch von der K nech tschaft des B ösen befre itSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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ist. D er re lig iöse C harak ter d ieser V orste llung un terlieg t dann fre ilich all 
den  A bschw ächungen  und  V erw eltlichungen , w ie sie sich zum  B eisp ie l in  den  
V erqu ickungen  ausdrücken , d ie zw ischen dem  B egriff des C hristlich -G roßen , 
des H eiligen und  dem  N atürlich -G roßen , des G enies, sta ttfinden .

D as —  und m anches andere —  verb indet sich m it den ku ltu re llen und  
po litischen A ntrieben , von  denen  d ie  R ede  w ar, und  schafft d ie  F reiheitsidee , 
w elche d ie N euzeit durchw irkt.

D er V organg schreitet, w ie bekann t, im m er stärker vor. E r erre ich t se inen  
ersten G ipfel in dem , w as —  der N am e deu tet es an —  „L iberalism us“  

heiß t. D arun ter so ll n ich ts im  engeren  S inne  P olitisches, sondern  eine m ensch­

lich -ku ltu relle G esam thaltung verstanden  se in ; jene näm lich , d ie eine ob jek­

tive B indung nur anerkenn t, w o sie vom w issenschaftlich festgestellten  
S achverhalt oder von  der sich aufd rängenden  sozio log ischen N otw end igkeit 
ausgeh t. A lles das h ingegen , w as D eutung der E xistenz heiß t, also das  
V erständnis der eth ischen  N orm ; d ie  F orm ung  dessen , w as in  der B egegnung  
von M ensch zu M ensch gesch ieh t; d ie S innbestim m ung der G esch ich te , des  

R elig iösen , sch ließ lich des D aseins überhaupt, sieh t sie als S ache des persön­

lichen E rlebens und U rteilens an . M aßstab fü r dessen G ültigkeit ist d ie  
E chtheit der seelisch -geistigen H altung , d ie In tensitä t des E rfahrens, d ie  
Ü berzeug theit des U rteils .

D araus en tsteh t eine  • V ielartigkeit der S tellungnahm en , d ie auch , w ie das  
n ich t anders se in kann , aus der Innerlichkeit fe i d ie äußeren B ereiche vor­

d ring t und eine M annigfaltigkeit ku ltu re ller, sozialer, po litischer F orm en  
erzeug t. S ow eit der E influß der „D eu tung “ , der S innbestim m ung re ich t —  
und er re ich t sehr w eit — , ist d ie S truk tu r des L ebens nun n ich t m ehr 
einheitlich , sondern m ehrheitlich , p lu ra listisch .

D ie versch iedenen E inzelnen oder G ruppen leben aber im  g le ichen R aum  
und in den g le ichen ku ltu re llen Z usam m enhängen . A lso bedarf es einer 

O rdnung , w elche d ie aus der V ielartigkeit kom m enden S pannungen n ich t 
nur erträg lich m acht, sondern sie in ein gerade durch so lche V ielartigkeit 
m öglich w erdendes sinnvo lles V erhältn is bring t. D as gesch ieh t durch das  
dem okratische P rinzip .

D ieses besag t: D as D asein ruh t auf einer V ielheit von P ersonen ; auf der 
M annigfaltigkeit ih rer A nschauungen , ih rer sozialen und ku ltu rellen  
Im pulse . D iese V ielheit ist berech tig t und  darf ih r R ech t durch  freie L ebens- . 
führung und A rbeitsle istung bew eisen ; so kann eine E inheit im m er nur 
durch  ebenfalls fre ies  Z usam m enw irken  zustande  kom m en. D as bedeu tet, daß  
jeder den  anderen anerkenn t, ihm  R aum  g ib t, se ine Ü berzeugung als so lche  
ach te t, auch w enn er sie n ich t te ilt, und ste ts bereit ist, m it ihm , w o nur 

m öglich , in K ooperation  zu  tre ten .SRQPONMLKJIHGFEDCBA
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D em okratisch  ist aber auch  das V ertrauen , von  h ier aus se i eine ech te , w enn ­

g le ich im m er, neu zu schaffende E inheit m öglich — , ebenso w ie ein auf 

gem einsam gew onnener E rfahrung und  .'W eisheit ruhendes E thos. E ine  
E rziehung  zur S elbstzucht, zum  V erstehen , zur fre ien  K ooperation , w as alles 

zu einem  G esam tb ild w ertvo llen M enschen tum s führt, von dem  eigen tlich  
m ehr gesprochen w erden  so llte , als es ta tsäch lich  gesch ieh t.

Krise und Umschlag

D aß sich aus d ieser S ituation eine F ülle von S pannungen , ja von W ider­

sp rüchen ergeben  m uß, ist k lar. D ie auf der F reiheit des E inzelnen ruhende  
libera l-dem okratische  L ebensfo rm  konn te so lange sinnvo ll und realisierbar 

erscheinen , als in der P luralitä t noch aus der V ergangenheit her h in reichend  
gem einsam e -V orste llungen vom R ich tigen , V erpflich tenden , W ertvo llen  
leb ten ; h in re ichend w irksam e M otive , w elche d ie V ielen  zusam m ensch lossen . 
D ie P luralitä t ruh te da auf einem  n ich t w eiter erö rterten , zum  T eil sogar 

unbew ußten , aber gesch ich tlich w irksam en U nterg rund und konn te so als  
P rinzip der F ruch tbarkeit w irken .

D as w urde prob lem atisch , als der V organg der Ind iv idualisierung d ie  
G rundsch ich ten  der P ersön lichkeit erreich te. S einen A usdruck  im  theoretisch - 
ph ilosoph ischen B ereich fand d ieses S tad ium  durch d ie L ebensph ilosoph ie . 
D am it ist jene D enkgesinnung  gem ein t, d ie als obersten  W ert „das L eben“ , 

dessen  E ntfaltung  und  G esta ltung  im  F ühlen , D enken , H andeln  und  S chaffen  
sieh t.

N ach-ih r sind d ie W erte der W ahrheit, des G uten , R ech ten , S chönen V or­

fo rm en und  A usw irkungen des E igen tlichen, des L ebens. A lle W erte rela ti­

v ieren sich auf es h in . E ine w eltanschau liche A ussage —  das W ort im  oben  
bestim m ten S inne als D aseinsdeu tung genom m en —  ist w ahr, eine H and­

lungsw eise  sittlich  gu t, ein  K unstw erk  schön, eine  G esellschaftso rdnung  rech t, 

w enn und  so fern  sie das L eben , d ie lebend ige P ersön lichkeit reicher, stärker, 
fre ier m achen .

D a aber das L eben jew eils das L eben des E inzelnen bzw . der betreffenden  
G ruppe  ist; und  jedes davon  se inen  eigenen C harak ter hat, g ib t es h ier keine  
ob jek tive N orm . E s g ib t W ahrschein lichkeiten , W eisheiten , H ilfen —  im  
L etzten steh t jeder fü r sich und en tscheidet fü r sich. D afür verlang t der 
m ündig G ew ordene uneingeschränk te F reiheit und em pfindet jede m it dem  
A nspruch ob jek tiver G eltung an ihn heran tre tende N orm ierung als uner­

laub t.SRQPONMLKJIHGFEDCBA
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DerfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Zustand  w ird  nun  kritisch . E inm al, weil die Stellungnahm en , auf denen  

das Verständn is des Daseins ruht, eine innere Entscheidung, eine Selbstb in ­

dung  von  Urteil und  Gew issen  enthalten  müssen , so llen  sie w irk lich  personale 

Existenz tragen können . Dazu  reich t aber eine derartige Subjektiv ität nicht 

mehr  aus. Überzeugung  kann  sich  nur auf Wahrheit und  Gültigkeit beziehen. 

Was jene Subjektiv ität hervorbringen kann , ist nur eine M einung, oft bloß  

das Gefüh l von etw as In teressantem . Dam it geht die geistige Basis der  

Existenz verloren .

D azu komm t ein Zweites. D ie Überzeugungen vom  Sinn des Daseins, die  

Urteile über das, was wahr, gut, recht, m it einem  Wort: gü ltig ist, bilden  

ja keinen abgekapselten Raum im Leben des M enschen , der im übrigen , 

neben ihnen , seine Beziehung zu anderen M enschen , die versch iedenen Ord­

nungen des Lebens in Fam ilie , Beruf, Staat usw . verw irk lich te, sondern sie  

sind zu einem  guten Teil der Inhalt eben jenes Lebens, das er m it anderen  

leb t. Immerfort trägt er das, was er für wahr hält, zum  anderen hinüber, 

macht es zur Grundlage seines Sprechens und Schaffens. Immerfort läß t er 

nicht nur sein  ind iv iduelles, sondern  auch  sein  gem einschaftliches Denken  von  

dem  her bestimm t sein , was er für gut hält; sucht er das, was er als Kultur­

w ert ansieh t, im  Zusammenleben  m it anderen  zu  verw irk lichen . So  em pfindet 

er beständ ig das Bedürfn is nach Gem einsam keit nicht bloß im  Äußerlich-  

Zweckhaften , Sach lichen , sondern auch in alledem , was die W elt der W erte 

angeht. W ie so ll aber eine Gem einsam keit zustande kommen, wenn die  

persön lichen  Stellungnahm en  so auseinanderfa llen , w ie es gesagt wurde? E in  

Zustand w ird sich herausb ilden , in welchem tiefere Beziehungen nicht 

zustande kommen oder, wenn sie zustande gekomm en sind , unter jeder  

stärkeren Belastung zerfa llen .

H ier hinein w irken nun gesch ich tliche Vorgänge, die durch die Breite ihres  

Feldes, durch die Stärke der in ihnen arbeitenden Im pulse und die Größe  

ihrer Folgen nicht erlauben , sie zu übersehen . Es ist der nachneuzeitliche  

Totalism us, w ie er sich  im  Fasch ismus, Nationalsozia lism us und  Kommunis­

m us ausdrüdet.
*

S ind diese Erscheinungen ein fach Schritte im  Gang der Gesch ich te, w ie er 

sich von  der Renaissance herauf vollzieh t —  oder bedeuten sie einen Bruch  

m it der voraufgehenden Haltung, und zwar im  Sinne einer, wenn man so  

sagen darf, objektiven Kritik an dieser? Sind sie eine weitere Phase der 

Neuzeit, oder le iten sie eine Epoche ein , die noch  nicht benannt ist?

Lassen  w ir für einen  Augenb lick  auf sich beruhen , ob  und  inw iefern sie auch  

Folgen empirischer Tatsachen sind , also zum  Beisp iel davon , daß das poli­

tische Feld  der Erde sich sch ließ t; die Nationalitäten  sich  einander annähern; 

die Bevölkerung im  steigenden Maße zun imm t und überall die Masse ent-
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steht; die Aufgaben der W eltbewältigung imm erfort wachsen; das Leben  

durch die Techn ik imm er gleich förm iger w ird, und so fort —  gehen w ir  

von jener geistigen L in ie aus, die zum  Relativ ismus und Funktionalism us 

geführt hat: w ie ist es auf ihr weitergegangen?

W ir haben gesehen: der M ensch des ausgehenden 19. und beginnenden 20. 

Jahrhunderts kennt weith in  keine  absoluten  und  daher auch  keine  allgem ein ­

verb ind lichen W erte mehr. Für ihn ist alles relativ geworden . W ir sprechen  

dam it, noch  einm al betont, nicht von  der  exakten  W issenschaft noch  von  den  

ebenso exakten techn ischen und sozia len  Aufgaben u . a., sondern von  dem , 

was w ir die Deutung  des Daseins genannt haben . Das aber w irkt ja doch  in  

viele Bereiche des Lebens unm ittelbar, in alle m ittelbar und  oft entscheidend  

hinein . Für es kennt der heutige durchschn ittliche M ensch keine objektiven  

Maßstäbe, an denen ihm  deutlich würde, was gü ltig ist. E inzige Norm  ist 

das Maß  der  Lebehssteigerung, die  in  echter Erfahrung  zu  Bewußtsein  komm t 

und  sich in glaubwürd igem  Wort und  W erk  ausdrückt.

D as alles geht —  auch  das wurde  bereits gesagt —  trotz wachsender Schw ie­

rigkeit so lange fort, als im  Ganzen des Lebens noch aus der Vergangenheit 

her erhaltene Ideen, Gefüh le des gem einsam  Verpflich tenden , Verehrungs­

würd igen , Geziem enden da sind . Im  Maße diese aber zerfa llen ; im  Maße  

das relig iöse Leben sich , in s bloß Innerliche, Subjektive zurückzieh t, oft nur  

eben gerade noch im  Ästhetischen , besonders Musikalischen füh lbar w ird , 

hören  diese  W irkungen  auf. Ja  sogar der Grundsatz  selbst, einzig  maßgebend  

sei das Leben und seine Steigerung, w ird fraglich , da fraglich w ird, wann  

denn das Leben  als gesteigert anzusehen  sei, und  ein  Gefüh l der  Sinn losigkeit 

aller Bemühungen dringt ein . D ichtung w ie bildende Kunst offenbaren den  

Zustand in einer W eise, die niem and übersehen kann , der nicht m it W illen  

wegsieh t.

In dieser geschichtlichen Stunde bietet sich eine neue Form el an: Worauf es 

ankomm t, was das Leben lebenswert macht, ist das Ganze des Daseins: 

natürlich ausgedrückt, das Volk; sozio logisch , die Gesellschaft; politisch , 

der Staat. D ie Energie aber, die dieses Ganze schafft, ist die Macht.

W ir können der Frage nicht nachgehen , w ie der Gedanke der Macht zur  

„Idee“ wurde; w ie er andere W erte benutzt hat, um sich auszudrücken , 

denken w ir etwa an die faschistische Vorstellung von der Nachfolge des 

alten Rom ; an die nationalsozia listische  von  ed len  Völkern  und ihrem  Vor­

recht auf der Erde; an die Im pulse, die aus dem  Bemühen hervorgehen, die  

bisher Entrechteten  und Unterdrückten zur Herrschaft zu bringen usw . Uns 

in teressiert hier nur dieses: Daß die Deutung der Freiheit im  subjektiv isti- 

schen Sinne, der Verlust objektiver Inhalte durch die Relativ ierung aller  

W erte, die innerlich unverbundene P luralität der vielen Standpunkte undDCBA
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Im pulse einen Z ustand der S kepsis, der H altlosigkeit, ja sch ließ lich der 

inneren  L eere hervorgeru fen  hat, in  w elchen d ie V erkündung  der M acht als  
des einzig feststehenden W ertes h ineinstöß t. U nd zw ar ist d iese Idee der 
M acht n ich ts anderes als d ie A ktiv ierung des L ebensbegriffs. „D as L eben “ 

ist n ich t ak tionsfäh ig . E s istV eder präzis noch  ak tiv . In  der Idee der M acht 
gew inn t es harte , aggressive F orm : er w ird  po litisch . W ir denken  daran , w ie  

. der stärkste V erkünder des L ebensprim ates, F ried rich N ietzsche! d ie M acht 
zum  höchsten und alle anderen rech tfertigenden W erte erk lärt und zum  
S ch lüssel des D aseinsverständn isses erhoben hat.

H at der T otalism us so  das E rbe  des libera len  L ebensg laubens angetreten  und  
d ie M acht als den alles —  auch jedes V erbrechen! —  rech tfertigenden  W ert 
aufgestellt, so  hat er das G leiche,  m it dem  zw eiten  libera len G laubensgedan ­

ken , näm lich m it der F ortschrittsidee getan . In ih rer geschich tlich -ak tiven  
F orm  ist d iese in  E uropa  n ich t m ehrjebend ig , sondern  zum  kom m unistischen  

T otalism us übergegangen , w o er d ie  B asis n ich t nur fü r das V erständn is-der 
G esch ich te , sondern auch fü r d ie ganze M oral b ildet.'

Die Volkshochschule heute und morgen -

G eh t d ieser ganze V organg d ie V olkshochschu le etw as an? E s bedarf w ohl 
keiner besonderen B ew eisführung , um  sagen zu dürfen , daß er sie angeh t, 

und zw ar im  K ern ih rer A ufgabe. M an darf sogar sagen , darin , w ie d ie , 
V olkshochschu le m it d iesem  P rob lem  fertig w ird , w erde sich ih re E xistenz­

berech tigung  en tscheiden .

E inm al in so fern , als ja das P hänom en unsere ganze gesch ich tliche S ituation  
durchw irk t und  in se inen po litischen  A usw irkungen unsere Z ukunft bestim ­

m en w ird . S o kann d ie V olkshochschu le , w enn sie sich .selbst ernst n im m t, 
an ihm  n ich t V orbeigehen . D ie L ehrenden m üssen sich um  se in V erständn is  

bem ühen  und  d ie  H örer zur M itarbeit an d iesem  V erständnis heranführen .

D as genüg t aber n ich t, denn d ie V olkshochschu le ist keine b loß theoretischer 
E rkenn tn is zugew endete S tud iengesellschaft, sondern  sie hat einen erz ieheri­

schen C harak ter. U nd das n ich t etw a nur als Z ugabe zur theoreth ischen  
H auptsache, sondern d ieser C harak ter ist ih r w esen tlich . Ich brauche nur 
an das zu erinnern, w as im  ersten T eil d ieser E rw ägungen gesag t w orden  

ist: d ie  V olkshochschu le  habe n ich t nur ih ren  H örern  zu  helfen , daß  sie T at­

sachen und Z usam m enhänge erkennen , sondern auch sich se lbst in den T at­

sachen und Z usam m enhängen  der W elt rich tig verstehen .

N och  m ehr ist zu  sagen . D ie  V olkshochschu le  hat —  auch  und  gerade  in  ih ren  
erz ieherischen A ufgaben —  keinen nur privaten C harak ter. S ie ist etw asDCBA
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anderes, als w enn z . B . an  L ebensrefo rm  In teressierte L eute sich zusam m en­

tun , um  d ie  G rund lagen  ih res P rogram m s zu  vertiefen , sondern  sie  hat nach­

gerade einen offiz ie llen C harak ter gew onnen . D as zeig t sich schon an der 
Z ahl der einzelnen S chu len und an ih rer U nterstü tzung durch offiz ielle  
S tellen. D ie heu tige T agung ist se lbst ein B ew eis fü r d ie B edeu tung , d ie der 

V olkshochschu le von der Ö ffen tlichkeit zugestanden w ird .

S o  ist sie von  ih rem  eigensten  W esen  her verp flich te t, den  dargeleg ten  F ragen  
nachzugehen , und veran tw ortlich dafü r, ob und w ie sie es tu t. D enn m it 

jenem  G eschehen g ib t d ie G esch ich te se lbst eine L ehre , so gew altig , so in s  
T iefste reichend , daß  m an  sich nur w undern  kann , w ie w enig  sie verstanden  
w ird . A ber v ie lle icht ist es gerade d ie G röße des V organgs, d ie m acht, daß  
er n ich t zu  B ew ußtsein kom m t.

B ringen w ir uns den K ern d ieser L ehre noch einm al scharf zu B ew ußtsein . 
D er A nspruch des E inzelnen , sich über d ie W elt und sich se lbst eine eigene  

A nsicht zu b ilden ; se in A nspruch, d ie W erte zu prüfen , d ie fü r se in L eben  
gü ltig se in so llen , und sich durch eigenes U rteil d ie N orm  fü r se in D asein  
zu schaffen , Ist zu B eginn der N euzeit durchgedrungen und hat sich im m er 

stärker beton t. D ie F reiheit dazu ist zur G rund lage des abend länd ischen  
E xistenzverständn isses gew orden . Im  M aße das geschah , w urde aber auch  

d ie A llgem eingü ltigkeit und ob jek tive V erpflichtungskraft der N orm en , d ie  
das ph ilosoph ische, sittliche , künstlerische, ökonom ische L eben bestim m en , 
in F rage gestellt, denn das einseitige P rinzip der F reiheit erlaub t w ohl eine  
D iskussion , n ich t aber irgendw elche A rt von N orm ierung . D er eine konn te  

'w oh l dem  anderen en tgegnen : „w as du  sagst, ist fa lsch“ —  n ich t konn te er 
ihn  h indern , es fü r rich tig  zu  halten  und  fü r dessen  A nerkennung  zu  w erben . 
(Ich  sp reche  —  S ie en tsinnen  sich —  n ich t von  exak t-w issenschaftlich  bew eis­

barer R ich tigkeit, sondern  von  der das L eben deutenden  W ahrheit.) G egen­

über einer M einung in d iesem  B ereich konn te er erk lären : „d ie S ache steh t 
anders, so und  so “ —  er m ußte aber, ausdrück lich oder in se iner H altung , 

h inzufügen : „sov ie l ich sehe“ . U nd d ieses einschränkende: „sov ie l ich sehe“ , 
m ußte n ich t nur dem  anderen , sondern auch sich se lbst gegenüber w irksam  
se in . D as heiß t, zu  einer Ü berzeugung  im  ech ten , ex isten tiellen  S inne  brach te  
er es n ih t m ehr.

D ieser P rozeß  g ing  im m er w eiter. E s en tstand der P luralism us, von  dem  d ie  
R ede w ar. U m  ihn gegenüber den F orderungen der W erte veran tw orten , 
ja  im  F alle  eines sensib leren  G ew issens auch  nur ertragen  zu  können , vo llzog  
das m oderne B ew ußtsein zug le ih deren R elativ ierung . A lles galt nur b is  
zu  gew issen  G renzen , in  einer gew issen  W eise , un ter bestim m ten  R ücksich ten  
—  le tz tlih : nur fü r den R edenden se lbst —  ja im  G runde, un ter den  
eigen tÜ h leg itim en M aßstäben , n ih t einm al fü r ihn . D er ganze V organg  

m ündete in das aus, w as w ir den m odernen  N ih ilism us nennen .DCBA
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H inzufedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA kam en  dann  all die Faktoren , von  denen  ebenfa lls gesprochen wurde. 

In erster L in ie die Massenhaftigkeit des Daseins, welche die innere Ver­

p flich tungskraft der W erte verringerte. Denn je öfter von einem W ert 

geredet w ird, je mehr Leute sich auf ihn  beziehen , desto schwächer w ird  das  

Gefüh l für seine geistig  bindende Kraft . . Auch  die allgem ein  zunehm ende 

Auskühlung des Gefüh ls ist zu nennen —  eine der beunruh igendsten Tat­

sachen der modernen  Entw ick lung. Sie macht die W erte verb lassen ; unfäh ig , 

jene innere T iefe in Bewegung zu bringen , die K ierkegaard meint, wenn er 

sagt, Wahrheit könne nur „in Leidenschaft“ realisiert werden: in der  

Leiden scha ft des Ernstes. G ibt es aber heute noch den Ernst? N icht die  

w issenschaftliche oder techn ische oder politische Konsequenz, sondern den  

geistigen Ernst? . . Und noch anderes der Art, so daß jener Zustand ent­

stand, der als „N ih ilism us“ beschrieben worden ist.

A lles das bew irkte, daß der P luralism us nicht nur stieg , sondern einen  

sch limmen Charakter annahm , näm lich jenen der Stum pfheit gegen Unter­

sch iede, der G leichgü ltigkeit gegen W idersprüche, der Unverb ind lichkeit im  

Behaupten und Verkünden . Was Margret Boveri in ihren vier Rowohlt- 

• bänden über den „V errat im XX. Jahrhundert“ sagt, hat auch hierfür  

Bedeu tung. D ie Verantwortung  in dem  Urteil: „das ist wahr, das ist fa lsch ; 

, das ist gut, das ist böse; das ist mensch lich , das ist nicht mehr mensch lich“ —  

das innere Dazustehen , die Treue gegen das Erkannte und Bejahte, alles 

das wurde immer zweifelhafter. E in Zustand der Belieb igkeit trat ein . Das 

dem okratische Prinzip , das dem  anderen das gleiche Recht zusprich t, w ie  

sich selbst, wurde nicht nur zu einem  allgem einen Gewährenlassen , sondern  

zum  Gefüh l: „w er weiß , vielle ich t hat er auch recht; vielle ich t geht es auch  

so“ —  sch ließ lich : „im  Grunde ist es ja gleichgü ltig .

. Dam it war der Zustand erreich t, in dem von innen her die Stunde des 

Totalism us sch lug . Und unter Totalism us so ll hier nicht nur eine politische  

Form , sondern eine ganze Haltung verstanden sein ; eine Art, das mensch­

liche Dasein äußerlich und innerlich zu bestimm en . Der Totalist konnte  

sagen: „Ihr seh t, im  Grunde habt ihr ja selbst keine Überzeugung! Sch lim ­

m er noch: ihr glaubt nicht einmal, daß w irk liche Überzeugung möglich sei! 

Was bleib t euch dann als ordnende Kraft? D ie Freiheit? Ist sie mehr als  

Belieb igkeit? W ir sind  frei. W ir haben eine einzige große Idee. Unsere Frei­

heit ist „in“ dieser, nicht ihr gegenüber. Es ist die wahre Idee, weil sie das  

wahre W esen des M enschen , den wahren Sinn der Gesch ich te ausdrückt. 

Im  Maße w ir uns hingeben , werden w ir frei. Und wenn w ir unschäd lich  

machen , was ihr denkt, dann ist das nicht Unfreiheit, sondern es ist die  

Handlungsw eise des Arztes, der den Kranken von seiner Krankheit befreit 

und zur Gesundung hilft.“

So führt die L in ie, von der w ir gesprochen haben, zu einer tiefen Krise  

gerade jener Idee, jenes Im pulses, in deren Nam en die Neuzeit gearbeitetDCBA
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und geleb t hat. U nd w ir erleben im m er w ieder, w ie gerade so lche, d ie d ie  
geistige E ntw ick lung  tragen .—  „d ie ,In te llek tuellen“ : K ünstler, S chriftste ller, 

S ozio logen usw . —  fü r deren A nziehungskraft anfällig sind ; anfällig b is  
' zur Instink tlosigkeit. W ir erleben  d ie fu rch tbare  T atsache, daß  eine  po litische 

M acht, w elche d ie F reiheit leugnet, von denen als verlockend em pfunden  

w ird , d ie innerhalb des europäischen B ereichs im  N am en der F reiheit sich  
gegen jede eth ische, ku ltu re lle , re lig iöse N orm  auflehnen .

Und was nun?baZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
v.

M eine D am en und H erren! L assen S ie m ich einm al annehm en , S ie hätten  
m einen D arlegungen zustim m en können . N atürlich g ib t es in der A nalyse  
derart um fassender V orgänge keine vo llständ igen Z ustim m ungen ; im m er 

w ird m an der M einung se in , d iese T atsache se i n ich t berücksich tig t, jener 
Z usam m enhang m üsse anders gesehen w erden usf.. N ehm en w ir aber an , 
im  großen und ganzen stim m ten S ie zu ; dann w ürden S ie w ahrscheinlich  

sagen : G ut, und w as nun? W as so ll —  um  sie geh t es ja doch h ier —  d ie  

V olkshochschu le tun?

D arauf m üßte  ich  —  w ie  w iederum  im m er bei derart tie fg re ifenden .S achver­

halten —  an tw orten : H ier g ib t es kein g la ttes R ezep t. W as also?

L assen S ie m ich m it der kurzen  —  sehr kurzen  —  Z eichnung einer E poche  
an tw orten , d ie  in  m anchem  eine P aralle le  zu  unserer S ituation  b ildet. N atür-  
lid i keine G leichung , denn d ie G esch ich te w iederho lt sich n ich t. D ennoch  

läß t sich aus ih r etw as fü r uns le rnen .

U nd  zw ar handelt es sich um  jene E poche, m it w elcher d ie B lü tezeit A thens  
zu  E nde g ing : d ie Z eit des peloponnesischen  K rieges, der fast 30 Jahre, von  
431 b is 404 gew ährt und  eine b is auf den G rund gehende Z erstö rung  ange­

rich te t hat. In ihm  hat sich das griech ische U riaster ausgerast, w elche d ie  
K ehrseite se iner U rkraft, des W ettkam pfes in allem , w ar: d ie U nfäh igkeit, 
sich einzuordnen und zusam m enzuarbeiten . D ie B esten w aren gefallen , das  
L and- verw üste t, d ie B evölkerung zusam m engeschm olzen , d ie alten V er­

m ögen zugrunde gegangen . N och tie fer g ingen d ie relig iösen  Z erstö rungen . 
D ie alte m yth ische R elig ion , in der alles w urzelte , w as T rad ition h ieß : 
E hrfu rch tsbeziehungen , M aßstäbe des R ech ten und W ürdigen , O rdnungen  
des ind iv iduellen und sozialen  L ebens, w aren in einer allgem einen S kepsis, 

ja G leichgültigkeit zerfa llen .

W as aber das «geistige L eben angeh t, so lag es in der H and von L euten , 
deren  N am e zur B ezeichnung fü r ein substanzloses W esen gew orden  ist, der 
S ophisten . F ür sie  w aren  d ie  geistigen  W erte  durch  d ie  m aterie llen  verd räng t. 
W ahrheit, S ittlichkeit, R ech t hatten kein G ew ich t m ehr; w as galt, w arDCBA
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G enuß , R eich tum , A nsehen , M acht. D as in te llek tuelle L eben lö ste sich in  
einem  end losen D iskutieren  und A nalysieren auf. W orum  es g ing , w ar d ie  
T echn ik , ln einer so stark auf dem  W ort aufgebau ten K ultu rgem einschaft, 
w ie der athen ischen , m it der K unst der R ede po litisch voranzukom m en.  

E ine sch lim m e Z eit, durch  N am en w ie G org ias, K allik les, P rod ikos, P ro ta­

goras gekennzeichnet. D a geschah etw as G roßes — geheim nisvo ll, w ie  
im m er, w enn ein gen ia ler M ensch erschein t und d ie Z eit w endet: S okrates  
begann zu w irken . E r w ar ein tap ferer M ann, lieb te se ine S tad t und ih re  

M enschen , d ie Jugend vor allem , und  begann  zu fragen . E r w ar von  uner­

sä ttlichem  E rkenn tn isdurst getrieben ; den  S ophisten ähn lich in der L ust am  
G espräch , an der b litzenden D iskussion . D arun ter leb te aber bei ihm  etw as  

anderes, als bei ihnen : ein  U rerlebn is; d ie tie fe G ew ißheit, daß  es d ie W ahr­

heit gebe, vom  M enschen , vom  S taat, vom  D asein , und  m an sie erkennen  
könne; daß es das. G ute  .gebe, der M ensch es finden und darin" den S inn  

se ines D aseins erre ichen könne.

D as w irk te sich bei ihm  n ich t in L ehrgängen und- B üchern aus, sondern in  
einem  unab lässigen G espräch m it den M enschen , im  H ause, auf der S traße, 
in  den  G ym nastikschu len; m it Jungen  und  A lten , E infachen  und  G ebildeten ; 
gelenk t von einem  unbeirrbaren . W illen , keine S chein lösung , n ich ts O ber­

flächliches noch F alsches durchgehen zu lassen.

D ieser M ann hat, w ie gesag t, n ich ts, geschrieben ; er hatte aber das G lück , 
daß ein S chü ler zu ihm  kam , der .m äch tiger w ar, als er. E s w ar P laton ; 
D ich ter, P hilosoph, A ristok rat von  höchster K ultu r. E r hat fast zehn Jahre  
in des S okrates K reis geleb t und dann , in se inen B üchern , den se ltsam en  
M änn  zum  R epräsen tan ten alles S uchens und  E rkennens, zur V erkörperung  

des W ahrheitsgew issens se lbst gem ach t. A lle se ine W erke, b is auf das le tz te, 
d ie „N om oi“ , sind  G espräche des S okrates m it M enschen , d ie erkennen und  
ih r L eben  rich tig  fo rm en  w ollen ; und  noch  der G esprächsführer d ieses le tzten  
B uches, der nam enlose „A thener", ist N achhall des S okrates.

/

D ie G esta lt des S okrates und  d ie  des P laton  sind  fü r uns derart ine inander­

gew achsen ; das p la ton ische ist m it dem  sokratischen E lem ent eine derartige  
L egierung eingegangen , daß w ir nur auf gew isse S trecken h in überhaup t 
trennen können .

W orin besteh t nun  ih re B otschaft? D as, w as sie un ter allen U ntersch ieden  
h in verb indet?

V or allem  d ie große  E rfahrung , daß  es ein  U nbed ing tes g ib t, ein  A llgem ein­

gü ltiges, und m an es erkennen kann . D ieses A bso lu te , auf n ich ts h in  R ela­

tiv ierbare , ist „das G ute“ , das agathön . D as W ort m ein t keinen abstrak ten  
B egriff, sondern W irklichkeit. R ich tiger: Ü ber-W irk lichkeit; das, w as alleSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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W irk lichkeit und allen S inn begründet: das G öttliche . In einer w under­

baren S telle in P latons größ tem  W erk , der „P o liteia“ , führt S okrates den  
jungen G laukon  auf d iesen G ipfel, zeig t ihm  un ter dem  S ym bol der S onne  
—  der gew altigen griech ischen S onne — , w ie das höchste G ut und das  
W ahre und das G öttliche iden tisch sind , und der junge H örer staunt: 
„A pollon , w elche Ü ber-H errüchkeit zeigst du da, o S okrates!" D as ist das  

H öchste . N ich t G eld , n ich t M acht, n ich t G enuß , sondern das, w as in sich  
se lbst g ilt und  um  se iner se lbstw illen gew ollt w erden so ll. U nd dem  H örer 
w ird  eingepräg t: D ieses H öchste kann  erkann t, kann  erre ich t w erden , w enn  
der M ensch se inen ganzen E rnst daran se tzt. D er D ialog „P haidon “, der 
über d ie G espräche an dem  T age berich te t, an dessen A bend S okrates den  

G iftbecher trinken m ußte , ist eine einzige V ersicherung dafü r.

D azu kom m t ein Z w eites, das aber m it dem  ersten un löslich zusam m en­

häng t. E s g ib t eine E rkenn tn is der D inge; des M enschen und des m ensch­

lichen L ebens; se iner N orm en und se iner W erte . N ich t nur M einungen  
darüber, n ich t nur A nsich ten , von denen eine d ie andere aufheb t, sondern  
W ahrheit. Jedes S eiende, jeder L ebensbezug träg t eine S inngesta lt in sich : 

se in W esen , se ine Idee, d ie es in B eziehung zum  A bso lu ten , zum  H öchsten- 
G uten se tzt. S o kann und darf m an n ich t belieb ig über d ie D inge reden . 
D as ist S chw äche des G eistes, V erw ilderung , im  L etzten V errat. D ie D inge  
haben ih re W ahrheit. G eistiges L eben bedeu tet, den R uf d ieser W ahrheit 
zu vernehm en , .in den G ehorsam  gegen sie einzu tre ten und nach ih r zu  
suchen . W er, k lerkegaardisch zu sp rechen , in der L eidenschaft des E rnstes  
such t, erfäh rt jenen S innstoß , in w elchem  n ich t er m it se iner S ubjektiv itä t 

es ist, der en tscheidet, w as gelten  so ll, sondern  das S eiende se lbst ihn anru ft 
und se inen G eist in G ehorsam  n im m t: d ie W ahrheit.

D as ist es, w as d ie sokratisch -p laton ische G eistesta t unvergäng lich m acht. 
U nzäh lige neue ph ilosoph ische P rob lem e sind se itdem  h inzugekom m en; d ie  
A rt des F ragens und A ntw ortens hat sich gew andelt; m anche K ritik hat 

sich  erhoben . E in  G rund legendes  aber b le ib t fü r im m er: daß  es das A bso lu te , 
das W ahre und G ute g ib t, m an es erkennen und erfah ren  kann , nein so ll. 
D aß in jedem D ing se ine W ahrheit lieg t, über d ie w ir n ich t verfügen , 
sondern d ie uns in den G ehorsam  gegen ih re S innforderung n im m t; daß  
auch das erkann t w erden kann und  so ll.

D as ist es, w as ich auf d ie geste llte F rage zu an tw orten  hätte . E s ist n ich ts  
H andliches; keine unm itte lbare A nw eisung , w ie m an es m achen so ll, aber  

. S ie kennen ja das W ort R ankes, daß w ir n ich t G esch ich te tre iben , um  k lug  

zu w erden fü r das nächste M al, sondern  w eise fü r im m er.

Z w ei F einde haben w ir: A uf der einen S eite den sich se lbst aus der H and  
g le itenden  F reiheitsw illen , der zum  S ubjek tiv ism us w ird  und  alle G ültigkeitDCBA
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zerfallen  m acht —  auf der anderen  S eite einen O rdnungsw illen , der an baZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAder 
F reiheit verzw eife lt und sich in d ie G ew alt w irft. N ich t d ie F reiheit ist 
F eind ; sie ist uns an  vertrau t; n ie zu verlierender E rtrag von W illen und  
S ch icksal zug leich . E bensow enig  d ie N otw end igkeit verp flich tender und  ver­

b indender N orm en; den  B ezug  zu  ih r m üssen  w ir w iederfinden , w enn  n ich t - 

alles zerfließen so ll. W ie sich das in der A rbeit der V olkshochschu le auszu ­

w irken habe, das, m eine D am en und H erren , herauszufinden , w ird unser 
aller S ache se in .

Ist dam it d ie F rage „an den T heo logen“ bean tw ortet? Ich g laube w ohl, 
denn  er ist durch  se inen  A uftrag  zur S orge verp flich tet, w ie  d ie  versch iedenen  
F ak to ren des L ebens ine inanderg re ifen und sich gegenseitig  im  M aß halten  
m üssen , so ll das G anze heil b le iben .

Erkenntnistheorie bei Plato:

' D ie S kep tiker w idersp rechen sich se lbst. S ie behaup ten , es g ib t keine W ahr­

heit, es 'g ib t keine  unabhäng ig  von  einem  denkenden  W esen  gü ltige  T atsache. 

A ber das, daß es keine W ahrheit g ib t, von dem  verlangen  sie doch , daß  es 
gü ltig se i, unabhäng ig vom  M enschen . S ie m üßten also sagen , es g ib t nur  
eine W ahrheit und  das ist d ie , daß  es keine W ahrheit g ib t. W oher behaup­

ten  denn  d ie S kep tiker, es gebe keine W ahrheit?DCBA
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D ie B odenw erte stiegen  um  100  M illiarden  D M

W ir en tnehm en m it freund licher E rlaubn is des A utors d iesen A rtikel 

der deu tschen Z eitschrift „W elt und  A rbeit“ vom  22 . D ezem ber 1967 .

R ed .

A uf einer öffen tlichen K undgebung  an läß lich des ach ten V olksheim stä tten­

tages ist B undesinnenm in ister L üche überraschenderw eise fü r eine B oden- 

- rech tsrefö rm  eingetreten . E s ist noch n ich t allzu länge her, daß er in se iner 
E igenschaft als früherer B undesw ohnungsm in ister anderer M einung w ar. 
B auland , so m ein te er dam als, könne jederzeit belieb ig verm ehrt w erden .

D ie G em einden brauch ten nur reich lich neue B augeb ie te auszuw eisen- und  
so das A ngebo t über d ie N achfrage h inaus zu ste igern . D adurch w erde  

dann ein en tsp rechender D ruck auf d ie P reise ausgeüb t und das B auland­

p rob lem  se i gelöst.

T atsache  ist aber, daß tro tz der allero rts überreich lich erfo lg ten  A usw eisung  
..neuer B augeb ie te d ie B aulandpreise ungehem m t w eiter angestiegen sind . 
H eute w ird in der w eiteren U m gebung von S täd ten und D orfgem einden  

jede W iese und jeder A cker als sogenann tes B auerw artungsland bezeichnet 
und  zu  en tsp rechend hohen  P reisen  verkauft, auch  w enn in  absehbarer Z eit- 
n ich t d ie geringste A ussich t dafü r besteh t, daß d ieser B oden bebau t w erden  
kann .

D as zusätz liche A ngebo t d ieses B odens üb te b isher auf d ie P reise von  B au­

gelände in günstigeren W ohnlagen überhaup t keinen D ruck aus. D ie ver­

m ehrte A usw eisung hatte dagegen zur F olge, daß sich N achfragende dazu  

verle iten ließen , in benachbarte G em einden auszuw eichen , d ie persön liche , 
vo lksw irtschaftlich unerw ünsch te N ach teile m it sich bringen . Z um  B eisp ie l ; 
m üssen w eitere E ntfernungen zu den E inkaufsgelegenheiten , zur A rbeits­

stä tte sow ie längere S chu lw ege fü r d ie K inder in K auf genom m en w erden .

D as erfo rdert unnö tigen Z eitau fw and und zusätz liche finanzie lle B ela­

stungen .'

E s handelt sich um  eine vo lksw irtschaftliche M ilchm ädchenrechnung , w enn  
m an g laubt, d ie B odenspeku lation durch reich lichere A usw eisung von B au­

land  beseitigen zu  können . D er B auboden  behält auch in  d iesem  F alle unein -DCBA
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geschränk t se ine M onopolstelJung . E in A usg le ich auf den B odenm ärk ten , 
w ie er z . B . auf den M ärk ten der rep roduzierbaren G üter gew ährle iste t 
ist, w ar h ier n iem als m öglich , w eil das A ngebo t des unverm ehrbaren  B odens  
ohne S chaden fü r den  E igen tüm er vom  M ark t zurückgehalten  w erden kann . 
D er B oden  w ird  n iem als im  L aufe der Z eit w ertloser. Im  G egensatz zu  den  

produzierbaren G ütern roste t und sch im m elt er n ich t; er w ird  n ich t unm o­

dern ; er verd irb t n ich t und  veralte t n ich t. A ußerdem  kann der B oden n ich t 
auf andere M ärk te transportiert w erden , um  A ngebo t und N achfrage aus­

zug leichen . W ährend das A ngebo t jederzeit zurückgehalten w erden kann , - 

w ird d ie N achfrage durch d ie lau fende V erm ehrung der B evölkerungs­

z iffer sow ie dem zunehm enden B edarf an B oden fü r industrie lle, m ili­

tärische und  sonstige Z w ecke, und sch ließ lich durch d ie se it langem  anhal­

tende F lud it in d ie S achw erte ständ ig  erheb lich verg rößert.

Jeder B odeneigen tüm er besitz t alle in w egen der U nverm ehrbarkeit des 

B odens eine M onopo lste llung , d ie er —  verständ licherw eise —  rücksich ts­

los ausnu tzt. W o sich auf den M ärk ten rep roduzierbarer G üter M onopole . 
en tw ickelt haben , w ird in der B undesrepub lik w enigstens nach außenhin  
versuch t, durch A nw endung des K artellgesetzes d ie W ettbew erbsw irtschaft 

in  O rdnung zu  halten .

D ie durch das G rundgesetz in stitu tionell garan tierte W ettbew erbsfreiheit 
besteh t zur Z eit nur fü r so lche G üter, d ie durch  m ensch liche A rbeit belieb ig  
herste llbar sind , n ich t dagegen fü r den unverm ehrbaren B oden , der 
ursp rüng lich durch einen S chöpfungsak t en tstanden ist. U nser heu tiges 

B odenrech t un terbindet d ie W ettbew erbsfre iheit und dam it d ie T auschge-  
v rech tigkeit; es w idersp rich t daher der sozialen M ark tw irtschaft; es verstöß t 

gegen d ie P rinzip ien des G rundgesetzes und rü tte lt an der G rund lage der 

D em okratie .

E s ist sehr zu begrüßen, daß sich Innenm in ister L ücke end lich dazu durch ­

gerungen hat, .fü r eine B odenrech tsrefo rm einzutre ten , bei der —  w ie er 
sag te —  auch T abus gebrochen w erden m üssen , und daß er d ie Ä nderung  
des B odenrech ts als eine gesetzgeberische A ufgabe der großen K oalition  

■ ansieh t. . .

Reform muß das Bodenmonopol beseitigen.

E ine so lche R eform  hätte allerd ings nur einen S inn , w enn sie das B oden­

m onopo l unw irksam  w erden ließe. D as könn te so geschehen :

1 . A lle künftig neu en tstehenden B odenren tenzuw ächse so llten durch eine  
en tsp rechende  A bgabe abgeschöpft w erden , so daß d ie B odenpreise künf­

tig n ich t m ehr ste igerungsfäh ig w ären.DCBA
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2 . E s m üßte zug leich dafü r gesorg t w erden , daß B auland n ich t tro tzdem  

w eiterh in  zurückgehalten  w erden kann . D ie R entenzuw achsabgabe so llte  

deshalb  bereits fällig  w erden , sobald  der B oden als B auland ausgew iesen  

und n ich t innerhalb einer angem essenen F rist zur B ebauung gelang t ist.

3 . D er B auboden  stünde so un ter einem  ste ten A ngebo tszw ang , w ie das ja  
auch bei den produzierbaren G ütern durchw egs der F all ist, d ie bei 

Z urückhaltung  einem  natü rlichen  S chw und un terliegen . .

S e it B eend igung  des le tzten  W eltk rieges sind  d ie B odenw erte in  der B undes­

repub lik  schätzungsw eise um  100 M illiarden D M  angestiegen . D ieser unge­

heure V erm ögenszuw achs, der den  G rundren tnern  led ig lich  durch  das B oden­

m onopo l zufallen konn te, ist in grster L in ie als ein nach träg licher K riegs­

gew inn anzusehen . E r w äre n ie en tstanden , w enn w ir n ich t den K rieg  
verlo ren hätten , w enn n ich t 12 M illionen F lüch tlinge in d ie B undesrepu­

b lik  eingeström t w ären  und w enn d iese n ich t eine riesige zusätz liche N ach­

frage nach B oden ausgelöst hätten . D ie m ärchenhaften G rundgew inne der 

le tzten  Jahrzehn te sind eine d irekte F olge des K rieges.

E in anschau liches B eispie l dafü r, w ie d ie B odeneigen tüm er ih re M onopol­

ste llung , auszunü tzen verm ögen , ist der vor ein iger Z eit erfo lg te V erkauf 
T eiles des G utes F reiham  an d ie S tad t M ünchen . D ie Industrie llen -eines

fam ilie  von  M affei erh ie lt dort fü r eine F läche von 1 ,7 M illionen Q uadrat­

m eter B auerw arrungsland bekann tlich einen P reis von über 100 M illionen  

D M . D a der landw irtschaftliche V erkehrsw ert besten falls 4 M illionen D M  
betragen hat, ist durch d ie in A ussich t genom m ene A usw eisung der land­

w irtschaftlichen F lächen als B auland  fü r d ie F am ilie von M affei ohne A uf­

w endung  von  K apita l und A rbeit ein  unverd ien ter G ew inn  von  m indestens  
96 M illionen D M  erw achsen .

W enn m an dem gegenüber k lar m acht, daß ein deu tscher A rbeiter, der 
m onatlich 800 D M  verd ient, n ich t w eniger als 10  000 Jahre dazu brauch t, 
um  d ie g le iche S um m e durch ehrliche A rbeit zu verd ienen , kann m an sich  
erst einen  B egriff m achen über den  U m fang  des B odenspeku la tionsgew innes,  

der einer einzigen  F am ilie m ühelos zufällt, ohne daß dafü r nur ein einziger 
H andsch lag gele iste t w orden ist.

E s w äre gew iß eine dankbare A ufgabe gew esen ,, d ie F inanzm isere des  
B undes durch einen Z ugriff in d ie unverd ien ten grand iosen G ew inne der 

G rundren tner zu verbessern . D ie große K oalition hat d iese M öglichkeit 
noch vor sich .* )

H erbert K . R . M üllerSRQPONMLKJIHGFEDCBA

* ) V e rg le ic h e a u c h d ie B o d e n re c h ts a u fs ä tz e d e s V e r fa s s e rs in „F ra g e n d e r F re ih e it " F o lg e n  
5 1— 5 5 u n d H e rb e r t K . R . M ü lle r , „D ie s tä d t is c h e G ru n d re n te u n d d ie B e w e r tu n g v o n B a u - 
g ru n d s tü d c e n , h e ra u s g e g e b e n  v o n  d e r D e u ts c h e n  A k a d e m ie  fü r  S tä d te b a u  u n d L a n d e s p la n u n g , 
V e r la g  E rn s t W a sm u th , T ü b in g e n  1 9 5 2 , 3 1 0  S .DCBA
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D ie Z w eite ilung des G oldm ark tesbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

Seit der Abwertung des britischen Pfundes am 18. November 1967 kam  

die D iskussion um  das Gold nicht mehr zur Ruhe. D ie Spannung sp itzte  

sich zu als vorerst Gerüchte und dann immer konkretere „Befürchtungen“ 

um  die Aufgabe der „G olddeckung“ in den USA  auftauchten . Sch lagzeilen  

von  der Macht und dem  G lanz des Goldes, von der Unsicherheit über die  

Gesta ltung des Währungssystem s, von der Sch ließung der Goldm ärkte, von  

erzwungenen Bankferien in England , vom Goldfieber usw . usf. fü llten  

ein ige Tage die Spalten der Presse.

D ie „K risenhafte Entw ick lung an den Geldm ärkten“ begann durch die  

D iskussion der „Abwehrm aßnahm en in Washington und London“: Der 

am erikan ische D iskontsatz wurde am 15. März „im  Zuge der Gold- und  

Dollarkrise, die sich durjeh die weitere massive Zunahme der Goldkäufe an  

den europäischen Goldm ärkten verschärfte“ vom Federal Reserve Board  

von 4 V2 auf 5  %  erhöht. Am 15. März stimm te der Senat m it 39 gegen  

37 Stimm en einer Gesetzesvorlage zu , welche „d ie Befreiung der gesam ten  

am erikan ischen Goldreserven von etwa 11,5 M rd. Dollar als Deckungs­

reserve vorsieh t“ . Präsident Johnson  hat das Gesetz in  der Folge unterzeich ­

net und dam it in Kraft gesetzt. Zur Würdigung dieses knappen Stimm en- 

mehrs ist zu sagen , daß die Vorlage schon mehrere Wochen zuvor vom  

Repräsentantenhaus gutgeheißen worden  war und im  Senat eine dreitägige, 

offenbar hartnäck ige Debatte überstanden hat.

V orerst so ll festgehalten  werden , daß eine Speku lationsw elle nie die Schuld  

an einer Umwälzung trägt. . D ie „bösen Speku lanten“ haben led ig lich  

ein besonders auf verdäd itige Anzeichen ausgeb ildetes R iechorgan . Sie w it­

tern , wenn etw as „fau l ist im  Staate Dänemark“ . (Som eth ing is rotten in  

the state of Denmark , Shakespeare, Ham let, 1601— 1602). Im  vorliegenden  

Fall ist etw as fau l im  Reiche des Goldsystem s. Revolu tionen ,*  dramatische 

Zusp itzungen sind led ig lich Ausw irkungen , vielle ich t Sch lußpunkte bereits 

Jahrzehnte  sich  hingezogen  habender System feh ler. Leider werden  unter dem  

beherrschenden E indruck so lcher A larmmom ente die grund legenden Prob le­

m e, welche zum  Z iehen von  Notglocken geführt haben, in den H intergrund  

gedrängt. Ja noch mehr: Es trifft nicht einm al zu , daß die Notglocken ­

zieher selbst eine Ahnung  von den Zusamm enhängen haben. So richten sich  

ung lückselig erw eise die im  Trudel der Ereign isse ergriffenen „M aßnahm en“DCBA
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auchfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA nicht nach der Sachkenntn is, sondern es geht meist nur darum , im  

spröde gewordenen Goldsack ein Loch notdürftig zu flicken , bevor ein  

zweites klafft. Dabei sieh t man das zw eite, das dritte, das vierte Loch  

schon —  nur will man es nicht sehen . Darin liegt eine große Tragik .

Um was geht es eigentlich?

1. Das Gold  ist psychologisch  seines G lanzes, währungstechn isch seiner rela*  

tiven Seltenheit wegen zum bevorzugten Währungsm etall geworden. 

Den älteren Jahrgängen sind die Goldm ünzen im Zahltagstäsch lein  

sicherlich noch in Erinnerung.

Seit Beginn dieses Jahrhunderts w ird das Gold sukzessive entthront, 

d . h . es verliert zusehends von seinem  so „unerschütterlichen“ Ansehen , 

das es allerd ings nie zurecht genossen hatte.

2 . Man glaubte zu w issen , daß das Gold auf alle Zeiten das wertm äßig  

stab ilste Edelm etall sei. Ja man w ies sogar nach (!), daß es seit Jahr­

tausenden seinen „W ert“ überhaupt nie verloren habe. Darum  betrach-

• tete man das Gold als die „einzig sichere Grundlage jeder Währung“ .

, A ls hingegen das Gold mengenm äßig nicht mehr ausreich te, um seine  

Zahlungsm ittelfunktionen auszuüben und vor allem auch , weil es zu­

sehends in  den  Tresoren  verschwand, traf man  Ansta lten , das Gold  durch  

Papiergeld  zu  ersetzen  und  nannte dieses banknotenförm ige Geld „fidu- 

ziäres Zahlungsm ittel“ oder „G eldsurrogat“ . Man  glaubte zu  w issen und  

es gelang auch , die Ö ffentlichkeit davon zu-„überzeugen“ , daß das  

Papiergeld nur dann „W ert“ habe, wenn jederm ann der M einung sei, 

hin ter jedem Geldschein liege eine gew isse Goldm enge im Tresor der  

Zentralnotenbank depon iert. D ie sogenannte „W ertgarantie“ durch  

„G olddeckung“ spukt noch heute in vielen Köpfen bis hinauf in die  

Fachkreise. D ie Gesetze der währungsku ltiv ierten Länder enthalten  

Golddeckungsvorschriften , welche besagen, durch w ieviel Gold die aus­

gegebenen  Banknoten „gedeckt“ sein müssen . In  der Annahm e, daß  auch  

in  stürm ischen Zeiten , nicht alle Bevölkerungskreise das Vertrauen (fidu- 

cia) in das Papiergeld verlieren würden und es in Gold einzu lösen  

wünschen , hat man sich m it gesetzlichen Golddeckungen von  weit unter  

100%  begnügt. So betrug in USA  die „gesetzliche Golddeckung“ 25% . 

D iese 25  % ige Golddeckung ist nun aufgehoben worden , was zur Folge  

hat, daß die USA  nunm ehr über die bisher im  Fort Knox als unantast­

bare Reserve eingesperrten rund 10,4 M rd. Dollar frei verfügen können  

. . . um  den Dollar zu „verteid igen“ .

D am it hat der Dollar an  seinem  „W ert“ oder an  seiner Kaufkraft nicht 

das geringste eingebüßt und es ist w ieder einm al mehr unter BeweisDCBA
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gestellt, daß der alte Z opf der G olddedkung schadlos abgeschn itten  

w erden kann . D ie B undesrepub lik D eutsch land hat d ie G olddeckungs­

vo rschrift nach dem  K rieg überhaup t n ich t m ehr eingeführt, w ährend  
d ie S chw eiz , als go ld treuestes L and der W elt im m er noch auf se inen  
großen G oldberg und auf se ine 120% ige G olddedcung sto lz ist.

3 . D ie G oldkonvertib ilitä t des D ollars ist de facto aufgehoben . S o steh t 
in einer Z eitungsüberschrift zu lesen . D ie über das W ochenende vom  
16 ./17 . M ärz in W ashing ton versam m elten N otenbankgouverneure  

so llen , nach einer M itte ilung der N ew  Y orker T im es, un ter anderem  
übereingekom m en se in , in skünftig keine D ollargu thaben m ehr beim  

am erikan ischen S chatzam t ge^en G old zu präsen tieren . G leichzeitig  
se ien B em ühungen im  G ange, auch andere Z entra lbanken zu einem  
G oldm orato rium zu bew egen . S ollte d iese M eldung zu treffen , dann  
w äre d ie G oldkonvertib ilitä t des D ollars ta tsäch lich aufgehoben. D ies 
könn te  allerd ings nur als vorübergehende  M aßnahm e aufgefaß t w erden , 

denn  sow eit sind  d ie  E rkenn tn isse noch  n ich t ged iehen und  derart m utige  

L ösungen sind noch n ich t zu erw arten .

A ber im m erh in , w enn sich d ie Z entra lno tenbanken verp flich ten , nur 
noch un tereinander m it G old zu verkehren , so heben sie d ie „innere  
G oldkonvertib ilitä t“ auf und beschränken d ie äußere ganz w esen tlich . 

In der S chw eiz z . B . ist d ie N ationalbank von der „E in lösungspflich t 
ih rer N oten gegen G old“ gesetz lich en thoben „in Z eiten gestö rter 
W ährungsverhältn isse“ . D a d ie W ährungsverhältn isse dauernd gestö rt 

sind , w ar d ie S chw eizerische N ationalbank  se it ih rer G ründung  im  Jahre  
1907 ta tsäch lich nur w ährend etw a 13 Jahren zur E in lösung der von  

ih r se lbst em ittierten B ankno ten gegen G old verp flich te t.

4 . D as sto lze G old ist zur W are gew orden . E s w ird gehandelt w ie ein  
S tück V ieh und erzie lt nun  einen P reis an einem  fre ien M ark t. D as ist . 
d ie Z w eiteilung oder „S paltung des G eldm ark tes". D ie N otenbanken  
handeln n ich t m it G old , sondern sie tauschen led ig lich G old un ter sich  
allein  aus und  zw ar zu  einem  P reis, der sich  n ich t an  einem  bankin ternen  
M ark t frei einsp ielt, sondern  durch  V erabredung fix iert w ird . S ie haben  
d iesen G oldpreis w ieder und im m er noch zu 35 D ollar d ie U nze fest­

geleg t. D aneben  besteh t ein  G oldm ark t, auf dem  d ie Z entra lnotenbanken  
b isher durch „In terven tion" auf den G oldpreis eingew irk t hatten . S ie  
w ollen das nun n ich t m ehr tun . E s w ird sich ein flo tan ter G oldpreis  
b ilden , den d ie S peku la tion anfangs und zeitw eise w ieder etw as stü r­

m isch beeinflussen w ird , der sich aber bald m ark tgerech t einsp ie len  
dürfte . D ie Z entralno tenbanken  haben  sich verschw oren , d iesen privaten  
G oldm arkt links liegen zu lassen . D och je größer der „offiz ie lle" und  
der „fre ie" G oldpreis auseinander k laffen , desto größer ist fü r d ie „un-SRQPONMLKJIHGFEDCBA
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diszip lin ierten“fedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Notenbanken die Versuchung, auch ihre Geschäfte zum  

Teil über den freien Geldm arkt abzuw ickeln , wenn es ihnen vorteil­

hafter erschein t.

D ie Aufteilung des Geldm arktes in einen offiziellen  und  einen privaten  

Sektor bedeutet eine Verschnaufpause für die Zentralnotenbanken . Es 

ist das Ventil etwas geöffnet worden . Doch das Prob lem  ist nicht gelöst.

5 . Es zeichnet sich der Zerfa ll des Goldsystem s immer deutlicher ab: Von  

der Goldum flaufsw ährung ist man  bald  abgekommen. D ie innere Demo­

netis ierung des Goldes ist überall erfo lgt. Säm tliche Notenbanken sind  

von der E in lösungspflich t ihrer Noten gegen Gold entbunden  weil dau­

ernd „Zeiten  gestörter Währungsverhältn isse“ bestehen. D ie Golddeckung  

hat allen thalben versagt. Das Gold ist zur Ware geworden, in der 

Schweiz mußte man zeitw eise sogar auf Gold eine Warenum satzsteuer  

bezah len . Und nun desin teressieren sich sogar die Zentralnotenbanken  

am  Geldmarkt, entlassen ihn aus ihrer In tervention . Was bleib t vom  

sto lzen Gebäude noch übrig? E inzig der Rückzug des Währungsgoldes  

in die Sphäre der Notenbanken des Goldpols. Dort mag es noch von  

Keller zu Keller hin und her geschoben oder um gebucht werden .

6 . W enn das Gold auf Grund des zunehm enden Ausscheidens aus seinen  

währungspo litischen Funktionen mehr und mehr auf Schw ierigkeiten  

stößt, die ihm  noch nach altem  Regim e zugedachten  D ienste zu le isten , 

so naht der Mom ent, da man es außer D ienst nehm en muß oder ihm  

doch nur eine untergeordnete Rolle zu sp ielen überläßt. W ehren sich  

die Währungsbehörden dagegen , diese Konsequenzen rechtzeitig zu  

ziehen , dann werden sie sich bald’in einer Zwangslage befinden , das 

zu tun , was sie freiw illig nicht zu tun gew illt waren .

Auf die in terne Demonetisierung des Goldes muß auch die externe De­

m onetisierung fo lgen .

7 . Dem  Gold  wurde bis heute die Rolle als W ertm esser zugedacht, welcher

es dank seines gesetzlich fix ierten „W ertes“ nie hat gerecht werden  

können . ,

N un  entläß t man es, wenigstens zum  Teil aus dieser Funktion und  über­

läß t ihm  einen eigenen Markt im  privaten  Sektor.

8 . Das Gold  so ll den Spitzenausgleich der Zahlungsb ilanz erbringen . Doch  

bei den chron ischen und stets wachsenden Zahlungsb ilanz-Ungleichge­

w ichten reich t die verfügbare und überhaupt produzierbare Goldm enge 

bald nicht mehr aus, um som ehr als die wenigen Goldbesitzer-N ationenDCBA
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ihren fedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Goldschatz eifersüchtig hüten . D iesem zusehends wachsenden  

Goldm angel versuchen die Währungsbehörden durch eine Reihe von  

Maßnahm en und Empfeh lungen zu steuern:

a) Reduktion der Zahlungsb ilanz-Ungleichgew ichte durch „Selbstd iszi­
p lin“ der Länder  m it Zahlungsbilanz-D efiziten . Darunter  pflegt man  

Deflation zu verstehen . D iese aber stößt heute auf den erheb lichen  

W iderstand weiter Volkskreise, in sbesondere seitens der Organisier­
ten . So verb leiben unpopuläre Steuerprogramm e, rigoros restriktive  

Budgetvorlagen , sam t all den Mätzchen w ie P lafon ieren  von Ferien­
reisen in s Ausland.

b ) Rationelle Ausnützung der spärlichen Goldreserven durch Abspalten  

eines Teils für aussch ließ lich zah lungsb ilanztechn ischen Gebrauch .

c) Organ isation eines Netzes von Swap-Abkommen, Gewährung von  

Goldm oratorien .

d ) Schaffung von Reservewährungen, von in ternationalen  L iqu iditäten  

durch Z iehungsrechte und Sonderziehungsrechte. „

e) Reduktion der Zahlungsb ilanz-Ungleichgew ichte durch E insp ielen - 
lassen freier W echselkurse.

„»H ier liegt das zentrale Prob lem . E in System , welches durch marktnon­

konform e W echselkurse einseitige Geld-.und  Warenström e lau fend  indu­
ziert, kann aus dem Zustand chron ischer Zahlungsb ilanz-Unausgegli­
chenheiten nicht herauskomm en. W er den liberalen W eg nicht zu gehen  

bereit ist, muß zu etatistischen M ethoden greifen , welche schlußend lich  

alle in einer Sackgasse enden .

9 . Zusamm enfassend ist zu sagen:

—  Das Gold hat seine ihm  früher zugedachten wesentlichsten Funk­
tionen zu sp ielen aufgehört.

—  Das Goldwährungssystem  hat sich auf der ganzen L in ie als untüchtig  

erw iesen.

—  Selbst die Aufgabe, die Spitzen der unausgeglichenen Zahlungsb ilan­
zen  auszugleichen verm ag das Gold nicht mehr zu lösen.

—  M it der sogenannten ew igen W ertbeständ igkeit des Goldes hat es 

keine Bewandtn is. D iese war nur eine scheinbare, durch Gesetz  

dekretierte.
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—  D er W ert des um laufenden  G eldes ist n ich t durch  das in  den K ellern  
der Z entra lno tenbank  liegende G old  bestim m t, sondern  einzig  durch  

d ie h in ter ihm  stehende W arenm enge. W enn P räsiden t Johnson am  
15 . M ärz d ie 25  % ige G olddeckung des D ollar aufgehoben hat, so  
hat er nur einen alten Z opf abgeschn itten . N ich t G olddeckung son­

dern W arendeckung bestim m t den G eldw ert.

—  U m  d ie G oldkonvertib ilitä t, d . h . d ie E in tauschbarkeit des D ollars  
in  G old  brauch t m an  sich  keine  S orgen  zu  m achen . W esen tlich  ist se ine  
E in tauschbarkeit in G üter und  D ienstle istungen .

—  D er  inneren  D em onetisierung des G oldes m uß  auch  d ie  äußere  fo lgen .

—  D as G old und das auf ihm  aufgebau te W ährungssystem  ist am  Z u­

sam m enbruch.

—  D ie S paltung  des G oldm ark tes in  einen staa tlichen , also starren  und  

einen freien , also  flex ib len M ark t bring t keine L ösung des P rob lem s 
des Z ahlungsb ilanzausg le ichs.

—  D efla tion , S teuerverschärfung , B udgetterro risierung , S w ap , G oldm o­

ra torien, F erienbeschränkung , Z iehungsrech te bringen höchsten fa lls  
vorübergehende E rleich terung , w enn sie n ich t gar d ie L age ver­

schärfen .

—  D en Z ahlungsb ilanz-U ngleichgew ich ten  läß t sich nur durch  das S piel , 
flex ib ler W echselkurse beikom m en.

Was die Zentralbankgouverneure der Goldpoolstaaten von Washington 
hätten heimbringen sollen.

B undesbankpräsiden t B lessing erk lärte bei se iner A nkunft im  F rankfurter 
F lughafen :

„A uf lange S ich t w ird das G old als in ternationales W ährungssystem  
se ine B edeu tung verlieren . S chon heu te sind D evisenreserven und Z ie-  

hungsrech te d ie S tü tzen der,W ährungen .“

D ie G ouverneure hätten som it sich heu te schon von d iesem  S ystem  d istan­

z ieren  so llen , d . h . auf eine  L ösung fü r länge S ich t bedach t nehm en .

In der N euen Z ürcher Z eitung w ar in einem  B erich t aus W ashing ton zu  
lesen :

„D ie T eilung des G eldm ark tes ist eine U bergangslösung , d ie um  so  
fragw ürdiger w ird , je länger sie dauert.“

D ie G ouverneure hätten keinen , fragw ürd igen L ösungen zustim m en dürfen . 

D ie N otenbankgou verneure sind in gar keiner W eise überrasch t w orden . 
S ie hätten  von  langer H and ,  d ie L oslösung der W ährungen  vom  G old , den  
sukzessiven Ü bergang zur fre ien W echselkursen vorbere iten können .DCBA
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D abei w äre es ihnen sogar m öglich gew esen , ih r G esich t zu w ahren , hätten  

sie doch vorgeben können , n ich t aus U m kehr ih rer E rkenn tn isse , sondern  
un ter dem „D ruck der V erhältn isse“ gehandelt zu haben . S ie haben also  
ganz offensich tlich  eine  ihnen  gebo tene  C hance verpaßt, einen  ganzen  S chritt 

zu tun . . \  '

Warum das. einzig richtige nicht geschehen ist.

„D ie  N otenbanken in  A bw ehrbereitschaft“ stand nach der P fundabw ertung  

in der „F rankfurter A llgem einen" zu lesen . E s ist in der H eerführung b is  
h inun ter zur T aktik des K om m andan ten eines T ruppenkörpers etw as vom  
schw ierigsten , sich in der A bw ehr rech tzeitig abzusetzen , um  w ieder eine  

k lare A ktionsbasis zu  schaffen . S o stehen d ie Z entralno tenbanken  ta tsäch lich  
se it Jahrzehn ten , in der V erteid igung und geben sich gegenseitig „F euer­

un terstü tzung“ durch S tü tzungskred ite . N ur liegen sie n ich t in S chü tzen­

g räben einander gegenüber, sondern  in  G oldgräben . E in w eith in bekann tes 

B eisp ie l ist S talingrad, w o starre B efeh le ein M assengrab geschaffen haben , 
nur w eil m an sich n ich t rech tzeitig en tsch ließen konn te , sich aus der U m ­

klam m erung der R ussen zu lö sen . D ie N otenbankgouverneure liegen im  
K am pf um  A urograd, w o starre W echselkurse ein D efla tionsgrab schaffen , 

nur w eil m an  sich n ich t rech tzeitig  en tsch ließen kann , sich aus der U m klam ­

m erung  des 'G oldes zu  lö sen .

W ilson w ußte sehr w ohl, daß se ine M ini-A bw ertung n ich t helfen w ürde, 
darum ,  rief er uno actu nah  w eiteren S tü tzungskred iten . D ie N otenbank ­

gouverneure w ußten genau , daß ih re B esh lüsse in W ashing ton bezüg lich  
der S paltung  des G eldm ark tes n ih t  helfen  w erden , und  auh  d ie  in  A ussih t 
genom m enen D efla tions- und S teuerm aßnahm en d ie P rob lem e n ih t zu  
lö sen verm ögen . D arum  fo rdern sie uno actu nah noh  m ehr N otenbank- 

S olidarität.

E s läß t sih  n ih t m ehr überhören , daß  sih  d ie Z ahl der N ationalökonom en  

zusehends m ehrt, w eihe F reigabe der W ehseikurse als das einzige M itte l 
gegen Z ahlungsb ilanzdefiz ite em pfeh len . S o P rof. D r. S hneider, K iel in  
se inem  kürzlih  ersh ienenen W erk „Z ah lungsb ilanz und  W ehseikurs“ : „E s  
ist eine T atsahe, daß d ie Z ahlungsbilanz bei flex ib len W ehseikursen ste ts  
ausgegühen ist.“ A uf allen G ebieten  des m ensh lihen  L ebens, läß t sih  d ie  
W ahrheit re lativ le ih t finden. D en W eg zur W ahrheit zu gehen, das ist so  
unsagbar beshw erlih und erfo rdert v ie l G eduld . M öge daher d ie junge  
G eneration sih  eine Z ukunft der rea lisierten E rkenn tn is aufbauen .

H ans H offm ann , B ernDCBA
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V ater, w as ist eigen tlich ein  D ollar? *)baZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

D ie Forderungen der Verein igten Staaten"  nach einer stärkeren Beteiligung  

ihrer Partner an  den devisenzehrenden  Auslandsausgaben  haben neben E in­

sich t auch Kritik erzeugt. Vor allem  dort, wo man glaubt, daß die Unter­

stü tzung des Dollar zu Aufkäufen europäischer F irm en durch US-K apita l 

führt, w ird die am erikan ische Politik m it M ißtrauen betrachtet. Die Wert­

papier-Beratungsfirma Model Portfolio GmbH, Bad Homburg, veröffen t­

lich te in  diesem  Zusammenhang ein erdachtes Gespräch , das w ir nachstehend  

w iedergeben .

Sohn: 0Warum spricht man soviel über den Dollar? Ist er eigentlich noch 

etwas anderes als 4 DM?a

Vater: „E in  Dollar ist ein Stück Papier, das das am erikan ische Schatzm in i­

sterium  nach  Bedarf als Zahlungsversprechen der am erikan ischen W irtschaft 

druckt und das ..."

Sohn: „Also jetzt, wo Gillette Braun kauft, müssen sie da wieder drucken?“ 

Vater: „N ein , denn da bekomm t GÜette das Geld geliehen dadurch , daß  

sie Zettel, genannt Schu ldverschreibungen , ausgeben , auf denen steh t, daß  

ihr Besitzer  sein  Geld  in  20  Jahren  zurückbekomm t und  in der Zw ischenzeit, 

weil er G illette das Geld le ih t, noch dazu eine jährliche Benutzungsgebühr, 

genannt Z ins.“

Sohn: „Woher nehmen die Leute die Dollar, die sie Gillette für die Zettel 

geben?“

Vater: „D ie sind unter die Leute gekomm en, als eine andere am erikan ische  

F irma eine deutsche oder französische oder englische schon früher gekauft 

hat.“

Sohn: „Kaufen die Deutschen denn auch Unternehmen in Amerika mit 

diesen Dollars?“

Vater: „Ja, m it einem  kleinen Teil schon , aber nicht ganze Unternehmen , 

sondern nur immer ganz kleine Teile davon , die in sogenannten Invest­

m entfonds zusamm engefaßt sind .“

Sohn: „Was kriegen denn Brauns, DM oder Dollar?“

Vater: „Ich glaube, DM .“

Sohn: „Da muß Gillette die Dollars also in DM tauschen? Wer wechselt 

die um?“

Vater: „D ie Bundesbank gib t ihnen für einen Dollar 4 Mark .“

Sohn: „Was ist die Bundesbank?”

Vater: „D ie Bundesbank tu t genau dasselbe w ie die Amerikaner. Sie gib t 

Papierscheine aus, auf denen  DM  steht. Das sind auch Zahlungsversprechen , 

die w ir täg lich als Geld brauchen .“DCBA
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Sohn:fedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA „Gibt die Bundesbank Brauns Dollars an die Amerikaner zurückt" baZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

Vater: „N ein , die behält sie .“

Sohn: „Dann brauchen die Amerikaner also nur Papier zu bedrucken, wenn 

sie etwas kaufen wollen?“

Vater: „Ja, das stimm t, nur Frankreich w ill je 35 Dollar 28,35 g Gold , 

genannt eine Unze, haben .“

Sohn: „Und warum verlangt die Bundesbank nicht dasselbe?“

Vater: „W eil die Amerikaner es ihr verb ieten .“

Sohn: „Verbieten sie es nicht auch Frankreich?“

Vater: „Ja, sie versudien es, indem die Am erikaner und Engländer m it 

H ilfe der Holländer und sogar der Deutschen de Gaulle als verkalk ten  

Greis besch impfen  und Frankreich als Störenfried bezeichnen .“

Sohn: „Und warum verbieten die Amerikaner der Bundesbank, ihre Dollars, 

genauso wie Frankreich es tut, gegen Gold einzutauschen?“

Vater: „Erstens, weil sie schon vielm ehr Papiergeld gedruckt haben , als sie  

Gold besiaen . Zweitens, weil, wenn alle nur Gold annähmen , die Ameri­

kaner nicht mehr m it Papiergeld ausländ ische Unternehm en aufkaufen  

könnten . Und  das Spiel wollen  sich  die Am erikaner nicht verderben lassen .“ 

Sohn: „Das ist ja, wie wenn einer beim Kartenspiel das Recht hätte, laufend 

neue Asse aus der Tasche zu ziehen und die anderen damit zu bedienen.“ 

Vater: „Ja, sehr rich tig! Das Kom ische daran ist nur, daß die ganze W elt 

sich jetzt über die Spieler aufregt, die dieses Spiel nicht mehr m itm achen  

wollen , vor allem , nachdem einer der Schumm elbrüder, näm lich England , 

das m it den Amerikanern unter einer Decke steck t, m it seinen Falschkarten  

am  18. Novem ber letzten  Jahres erw ischt worden  ist. D ie geprellten Spieler  

wollen  dies nicht noch  einmal erleben  und  tauschen  ihr englisches Papiergeld  

immer mehr in Gold ein .“

Sohn: „Ist denn genug Gold für alle da?“ *

Vater: „N ein , nicht wenn  alle ihr Papiergeld ein tauschen wollen .“

Sohn: „Ah — dann werden die anderen so lange versuchen, ihre gefälschten 

Karten in Gold umzutauschen, bis die Amerikaner merken, daß ihr Geld­

vorrat bei diesem Preis nicht mehr ausreicht. So müssen die Amerikaner, 

sich nach dem Umfang der noch ausstehenden Falschkarten richtend, den 

Goldpreis erhöhen.“

Vater: „Sehr rich tig —  und dam it das Spiel von neuem losgehen kann , 

werden  sie den Goldpreis gleich noch höher als notwend ig festsetzen . W er  

hat das Spiel nun verloren?“

Sohn: „Natürlich die, die auf den falschen Karten sitzengeblieben sind!“

*) Aus der „Zeit“ vom  19. 1. 1968DCBA
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D as Z insprob lem baZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

D ie mannigfache Verw irrung die in den Vorstellungen  über den Z ins herr­

schen , veran laßt m ich , dieses Thema erneut aufzugreifen und ausführlicher  

zu behandeln . ’ ■ . «

D er Z ins ist aus unserer W irtschaft nicht wegzudenken . Ihm  komm t die  

volksw irtschaftlich bedeutsam e Rolle zu , das Kapita l an die Stellen des 

Bedarfs zu lenken . Er hat eine Funktion und ist daher moralischen  

W ertungen unzugänglich .

K ritisiert w ird hier die Auffassung, der Z ins sei aus unserer W irtschaft 

nicht wegzudenken , d . h . es würde  ihn  auch  bei einer freiheitlichen Ordnung  

der W irtschaft geben —  selbst wenn diese lange genug, in Kraft sei.

K ritik erntet weiterh in die Ansich t, der Z ins sei moralischen W ertungen  

unzugänglich .

Im  fo lgenden werde ich versuchen , das W esen des Z inses kurz zu charak­

terisieren: .

Der Zins' als Preis

Gehen w ir von einer offen zu Tage liegenden Erfahrung des praktischen  

W irtschaftslebens aus!

D ie Höhe des Z insfußes ist nicht konstant, sondern variabel. Das heiß t 

jedoch nicht, daß sich der Z insfuß völlig ungesetzmäßig verändert. V iel­

m ehr hängt seine Höhe von  Angebot und Nachfrage ab .

B ei gleichb leibender Nachfrage und größerem Kapita langebot sinkt der 

Z ins. Bei gleichb leibender Nachfrage und geringerem  Kapita langebot steigt 

der Z ins. Bei erhöhter Nachfrage und gleichem  Kapita langebot steigt der 

Z ins und bei verm inderter Nachfrage und gleichem  Kapita langebot sinkt 

der Z ins. '

D araus fo lgt zw ingend, daß der Z ins ein Preis ist, und zwar ein Preis für  

die D ienstleistung der Bereitstellung von Kapital. '

D er Z ins übt dam it alle jene Funktionen aus, die auch jeder andere Preis 

erfü llt. Er lenkt also in sbesondere das Kapita l an die Stellen der größtenDCBA
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N achfrage oder um gekehrt, er lenk t den  B edarf an  d ie S tellen des höchsten  

K apitalangebo tes. ' - _

D ie vo lksw irtschaftliche N atur des Z inses ist dam it bereits h in reichend U m ­

rissen .

W eitergehende E rörterungen 'können  nur m ehr den.  S inn  haben , d ie E influß­

fak tören und W echselw irkungen zu beleuch ten , denen A ngebo t und N ach­

frage und  dam it d ie H öhe des Z inses un terliegen .

Die Komponenten des Zinses

D er Z ins, w ie w ir ihm  in der P rax is begegnen , ist eine äußerst heterogene  

* E rscheinung .

D er B ru ttozins um faß t S pesen und B earbeitungsgebühren , eine R isikoprä­

m ie  zum  A usg le ich  des durch  d ie  un tersch ied liche  B onitä t der K apita lnehm er 
bed ing ten W agnisses sow ie eine H aussepräm ie zum A usg le ich von K auf­

k raftverlusten und  n ich t zu le tzt den eigen tlichen N ettozins.

N ur dem -letz teren haben w ir uns im  fo lgenden zu w idm en .

W ir m üssen außerdem  un terscheiden zw ischen  N atürlichem  Z ins als R ente  
des P roduk tionskap ita ls und dem  G eldzins als R ente des L eihkap ita ls. 
U nter P roduk tionskap ita l se i h ier nur das künstliche P roduk tionskap ita l 

verstanden und das natü rliche , also G rund und  B oden , ausgek lam m ert. 
D er G eldzins w iederum  beinhalte t eine L iqu id itä tsp räm ie als A usdrück des  
V orteiles, den der L eihkap ita lbesitz gegenüber dem  P roduk tionskap ita lbe­

sitz gew ährt, ein V orteil der aus der Ü berlegenheit des G eldes über d ie  

W are resu ltiert. • ■ . .

Die Bestimmungsgründe des Zinses ;

N atürlicher Z ins und G eldzins gehorchen ein igen w ich tigen G esetzm äßig ­

keiten , d ie nun behandelt w erden so llen . . .

B e i den fo lgenden B etrach tungen se tzen w ir ste ts konstan te N achfrage N  
voraus.

U nter den  P unkten 1 b is 5 sch ildern w ir zunächst das V erhalten des Z inses 
in  der von  uns erstreb ten fre iheitlichen W irtschaftso rdnung , w ährend un ter 
der Z iffer 6 d ie A bw eichung unseres heu tigen W irtschaftssystem s charak­

terisiert w erden so ll.

1 . E in  P rodük tionskap ital hat d ie  T endenz, sich ständ ig  zu  verm ehren . D er 

B esitzer eines P roduk tionskap ita ls bezieh t außer se inem .  A rbeitseinkom ­

m en eine R ente als K apita le inkom m en. D ie E xistenz eines P roduk tions­

kap ita ls , das eine R ente abw irft, d ie  k le iner ist als der m ögliche K onsum , 
g ib t d ie M öglichkeit zu  neuen Investitionen  ohne L ohnverzich t, w ährendSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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diefedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Existenz von Produktionskap ita l, dessen Rente den möglichen Kon­

sum  übersteigt, sogar den inneren Zwang  zu  so ld ien Investitionen im pli­

ziert.

2 . Auf einem  vollkommenen Kapita lm arkt hat die Rente R  eines Produk­

tionskap ita ls die Tendenz zu sinken und streb t für den Fall, daß das  

Kapita langebot A gegen unend lich streb t gegen den Grenzwert Null, 

ohne diesen zu  erreichen . Das Sinken der Rente w ird  bew irkt durch das  

nach 1 steigende Kapita langebot. Da das Kapita langebot stets eine end­

liche Größe ist, w ird es zwar sehr groß aber nie unend lich , so daß der  

Grenzwert

lim R  —  lim  

A—♦ 00 A-4  00

n ich t erreich t w ird und stets gilt R  >  0

3. Auf einem  u . a. in fo lge zeitlicher oder räum licher Präferenzen unvoll­

ständigen Kapita lm arkt gib t es keinen einheitlichen Preis eines Produk­

tionskap ita ls, da die räum lichen und zeitlichen Unterschiede durch einen  

Aufpreis oder einen Preisnach laß ausgeglichen werden .

4 . Für jede neu geschaffene Art von  Produktionskapita l, die anfangs natur­

gem äß nur in geringem Um fang angeboten werden kann , bildet sich  

erneut eine Rente, die vorübergehend weit über den Renten der bereits 

stark verm ehrten Kapita l-Arten liegt.

5 . Der Geldzins Z  als Rente des Leihkap ita ls pendelt um  den natürlichen  

Z ins R  als Rente des Produktionskapita ls. G ilt Z >  R , dann läß t die ' 

Nachfrage nach Leihkap ita l nach , da die Rente des Produktionskap ita ls 

den Geldzins nicht mehr deckt. Folg lich sinkt Z . G ilt Z  <  R , dann  

steigt die Nachfrage nach Leihkap ita l, da dem  Leihkap ita lnehm er immer  

noch eine Rente in Höhe von R  —  Z  verbleib t. A lso steigt Z .

6 . D ie Rente des Produktionskap ita ls sinkt nicht unter die L iqu id itätsprä- 

m ie L , da sonst die Rente des Produktionskap ita ls R niedriger als der 

Vorteil des Leihkap ita lbesitzes sein würde.

- Es bleib t jetzt nur noch zu prüfen , ob E inflüsse seitens der bisher als kon­

stant angenommenen Nachfrage das bis jetzt gewonnene Ergebn is in Frage 

stellen können .

Durch die nach Z iffer 1 stets steigende Kapita lb ildung in allen Sch ich ten  

des Volkes könnte zunächst der Gedanke nahegelegt werden , daß die Nach­

frage nad i Kapita l sinke. D ies würde einer Besch leun igung des unter Z iffer  

2 gesch ilderten Vorganges gleichkommen  und  für den Fall N  = 0  zu R  = ,0  

führen . ,

Demgegenüber muß aber berücksich tigt werden , daß auch bei sehr großer  

Kapita lausstattung der W irtschaft die Bedürfn isse der Bevölkerung unbe-

N

ASRQPONMLKJIHGFEDCBA
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grenzefedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA und Investitionen deshalb lohnend bleiben. D ie Nachfrage dürfte  

sich also kaum verändern .

D am it konnte nachgew iesen werden , daß  der Z ins auch in der freiheitlichen  

W irtschaftsordnung existieren w ird , wenn auch nicht in der bisherigen  

Höhe, und daß er auch in einer freiheitlichen Ordnung w ichtige volksw irt­

schaftliche Aufgaben zu erfü llen hat.

Zins und Moral

Berücksich tigt man, daß  nur mensch liches Handeln  m it dem  A ttribut „m ora­

lisch“ oder „unm oralisch“ versehen  werden  kann , so haben w ir in  der Folge  

nicht vom  Z ins als so lchem , der sich eo ip so moralischer W ertung entzieh t, 

zu sprechen , sondern vom  Z insnehm en als mensch licher Tätigkeit.

D er Z ins ist, w ie w ir gesehen haben, ein Preis für die Bereitstellung von  

Kapita l, ein Preis, der durch Angebot und Nachfrage bestimm t w ird , w ie  

der Brotpreis beim Bäcker oder der Preis der Kohlköpfe beim Gemüse­

händ ler.

W er also  sagt, Z insnehm en  sei unm oralisch , der muß  bei ein iger Konsequenz  

auch  die  Forderung  eines  jeden  anderen  Kaufpreises als unm oralisch apostro­

ph ieren . Das geht aber ganz offensichtlich  zu weit.

E s ist doch  gerade der Motor  der W irtschaft, daß  jeder Teilnehm er versucht, 

für seinen  Beitrag  den  höchstm öglichen  Erlös zu  erzielen . W enn also  Herr X  

auf völlig legale W eise beisp ielsw eise 20  %  Z ins erlöst, so kann man ihn  

dazu besten fa lls beglückwünschen oder vielle ich t vor Neid erb lassen , aber  

• es wäre äußerst unangebracht, ihn m it wenig schm eichelhaften Beiworten  

zu versehen . W er käm e auch auf den Gedanken , den Kaufm ann zu verur­

teilen , der die Möglichkeiten seines Marktes voll ausschöpft und bei großer 

Nachfrage hohe Preise verlangt. Er kann ja um gekehrt bei geringer Nach- 

.frage auch nur niedrige Preise erzielen . Das trifft auf den Z ins ebenso zu , 

w ie auf jeden anderen Preis.

Sofern man das Verbot des Z insnehm ens oder die Verurteilung des Z ins­

nehm ens, als Sünde, nicht als G laubenssatz postu lieren und dam it jeder  

vernünftigen Kritik entziehen w ill, komm t man zu dem  Ergebn is, daß eine- 

moralische W ertung des Z insnehm ens abw egig ist.

A usdrücke w ie „Ausbeutung“ , „Z insknechtschaft“ oder „Z inswucher“ sind  

som it keinesw egs angebracht, um so weniger als der Z ins, w ie w ir oben  

gesehen haben, in unserer heutigen und in der freiheitlichen W irtschafts­

ordnung Funktionen zu erfü llen  hat.

W er sich klassenkäm pferischer Parolen, w ie der zitierten , bed ien t, muß sich  

darüber klar sein , daß  sie Ausfluß  ideologischer Auseinandersetzungen  sind , 

die allzu  oft m it mehr Emotion als Sachverstand ausgefochten werden .

* D iederich RömheldDCBA
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tfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
Z ahlen aus der V olksw irtschaft11

zusam m engeste llt von  D iederich R öm held

P reisind ices 3) H andels­
b ilanz

A rbeitsraark t
B argeld -
U m lauf

Z eilpunkl

oder
G rund­
sto ffe

E inzelhan­
delsp re ise

offene
S te llen

A rbeits­
lose

L ebens­
haltung 4)

(4 -  E xport- 
Ü berschuß)SRQPONMLKJIHGFEDCBA2 )

Z eitraum M E /JE  
M io. D M

M D /JD
1958-10 0

M M /JD
1958-10 0

M S /JS  
M io. D M

M E /JDM M /JD
1962-100

M E /JD
T s d . T s d .baZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

io i,r
103 ,4
106 ,2
107 ,7
104 ,0

1963 27 .152
29 .545

31 .453
32 .906
32 .829

+ 6032 
+ 6081 
+ 1203 
+ 7952 
+ 16860

109 103 ,0
105 .4  
109 ,0  
112 ,8
114.4

554,8 
609,2 
649,0 
528,5 
301,9v

185,6 
169,1 
147,4 
169,1 
465,9v

1964 112
1965 115
1966 119
1967 120

1/67 31.594
32.263
32.458
33.137
32.598
33.349
33.768
33.234
33.375
32.695
34.228
32.829

106.3
106.4
105.5
103 .7  
103 ,0  ' 
103 ,3

102 .6
103 .1
103 .2  
103 ,1

103 .8  
104 ,7

114 ,1 -
114 .2
114 .3  
114 ,5  
114 ,8  
115 ,0
115 .1

114 .4
114 .1  
114 ,0
114 .2  
114 ,2

120 + 1429 
+ 1411 
+ 1495 
+ 1844 
+ 1285 
+ 1306 
+ 1300 
+ 984 
+ 1509 
+ 1637 
+ 1172 
+ 1488

255 .1
275 .5
302 .5  
295 ,7
308 .6
325 .7

337 .1  
347 ,0
335 .7  
310 ,0  
280 ,4  
249 ,6v

621 ,2
673 ,6
576 ,0
501 ,3
458 .5

400 .8  
377 ,2
359 .5  
341 ,1
360 .8  
395 ,0  
526 ;2v

2 /67 120
3 /67 120
4 /67 120
5 /67 • 120
6 /67 120
7 /67 120
8 /67 120
9 /67 119

10 /67  
11 /67  

' 12 /67

119
120

• 120

1/68 32.301 102,2 120 + 1264v 303,2v 672,6v115,7

D iskon tsa tz ab 17 .2 .196 7 4  °/o ab 14 . 4 .1967 3 ,5  % ab 12 . 5 .1967 3  °/o

M A , M M , M E , M S , M D M onats- 
JA , JM , JE , JS , JD Jahres- 
f). Z ahlen  H egen noch n ich t vor 
A nm erkungen :

1 ) D ie h ier w iedergegebenen  Z ahlenfo lgen sind noch n ich t sa isonbereinig t.

2 ) B ilanzzah len der D eutschen  B undesbank , also ohne vom  B und aus ausgegebene  
S cheidem ünzen und  m it K assenbeständen  der K red itinstitu te sow ie m it den  im  
A usland befindlichen  deu tschen  N oten .

D er B argeldum lauf M  ist neben  se iner U m sch laghäufigkeit U  und  dem  W aren­
angebo t Q  ein  w esen tlicher B estim m ungsfak tor fü r das P reisn iveau P : M  X U  
=  Q  X P (F ISH E R 'sche T auschg le ichung).

3 ) D iese Indexzah len geben n ich t no tw end ig d ie E ntw icklung des P reisn iveaus P  
w ieder, da sie jew eils nur einen k le inen A usschn itt aus dem  gesam ten W aren­
angebo t berücksich tigen .

4 ) 4-P ersonen-A rbeitnehm er-H aushalt m it m ittlerem  E inkom m en des alle in ver­

d ienenden H aushaltsvorstandes.

Q uellen :

A usw eise , M onatsberich te , und G eschäftsberich te der D eutschen B undesbank , 
F rankfurt/M ain ; „S ta tistischer W ochend ienst" des S tatist. B undesam tes, W iesbaden .

| -an fang , -m itte , -ende, -sum m e, -durchschn itt

v ) vorläu fige Z ahlenDCBA
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B esuch bei P icasso  *

In  jungen Jahren  g laub te  auch  ich , w ie alle  jungen  K ünstler, an  d ie R elig ion  
der K unst, der großen K unst. S päter aber, als d ie Jahre g ingen, w urde m ir 

k lar, daß d ie K unst, w ie sie noch das ganze neunzehn te Jahrhundert aufge­

faß t hatte , ih r E nde erre ich t hat, daß sie eine S terbende, zum  T od V er­

u rte ilte ist und daß d ie sogenann te künstlerische B etätigung bei all ih rer  
V ielfa lt n ich ts anderes darste llt als d ie sehr m annig fach gestalte ten E schei- 
nungsfo rm en ih res T odeskam pfes. D ie M enschen en tfrem den sich im m er 

m ehr und m ehr der M alerei, der S kulp tu r, der D ich tkunst, m ag es auch  
zunächst n ich t so scheinen . S ie haben heu te ih r H erz ganz anderen D ingen  

' eröffnet: M aschinen , w issenschaftlichen E ntdeckungen , dem  R eich tum , dem  
G ebiet der N aturk räfte und der E rfo rschung der L änder auf d ieser E rde. 

D ie K unst em pfinden sie n ich t m ehr als L ebensbedürfn is, als geistige N ot­

w end igkeit, w ie es in früheren Jahrhunderten geschah .

V iele von ihnen fah ren fo rt, sich als K ünstler zu geben und m it K unst zu  
beshäftigen , aber aus G ründen , d ie m it ech ter K unst w enig zu tun haben , 
näm lich aus N ahahm ungstrieb , aus w ehm ütiger L iebe zur T rad ition , aus - 
B eharrungsverm ögen , aus L iebe zu  G roßtuere i, zu .L uxus, zu  geistiger N eu­

g ier, ferner aus M ode oder aus B erehnung . G ew ohnheit oder S nobism us  
lassen sie m ehr in  gestriger Z eit, aber d ie große M ehrzah l, hoch  und  n ieder, 

kenn t keine ech te und heiße L eidenshaft fü r d ie K unst m ehr, sondern  
betrah te t d iese besten fa lls als U nterhaltung  und  Z erstreuung  oder als O rna­

m ent. A llm äh lich w erden d ie neuen G enerationen , d ie in M ehanik und  
S port vernarrt sind , ehrliher, zyn isher und  roher auftre ten  und  d ie K ünste  
in  M useen und  B ib lio theken  verbannen , als unverständ lihe , nu tz lose Ü ber­

b le ibsel aus vergangener Z elt.

W as kann ein K ünstler, der d ies nahe E nde k lar vor sich sieht, w ie ih  es 
sehe, w as kann er tun? B erufsw ehsei w äre ein zu harter E ntsch luß , w äre  
auh  gefährlich vom  S tandpunk t des L ebensbedarfes. F ür ihn g ib t es nur 
zw ei W ege: S uhe nah  U nterhaltung und S treben nah  G elderw erb ..DCBA

* ) P ic o ss o . O b e r d ie K u n s t in G io va n n i P a p in i » II L IB RO  N E R O " , im  V e r lag H e ro ld , W ie n .
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Vom fedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Augenb lick an , da die Kunst nicht mehr Seelenspeise für die Besten  

unter den M enschen ist, kann der Künstler sein Talent in jeg licher Suche 

nach neuen Form en sich  ausleben lassen , in  allen  Bocksprüngen seiner Phan­

tasie, m it allen  H ilfsm itteln  geistiger Marktschreierei. Das Volk  sucht in der 

Kunst nicht mehr Erbauung und Erhebung, aber die Sch lauen , die Reichen , 

die Müßiggänger und die Goldsucher fahnden nach Neuem , Ungewöhn­

lichem , Absonderlichem , nach dem , was befrem det und Anstoß erregt. Ich  

meinerseits habe, vom  Kubismus bis heute, diese Narren und diese Kritiker  

m it all den vielgesta ltigen  Wunderlichkeiten  zufriedengestellt, die m ir durch  

den Kopf gingenvJe weniger sie davon begreifen , desto mehr bewundern  

sie m ich . Dank den Belustigungen , die m ir alle diese Spielereien boten , 

diese  Seiltänze, das Rätselstellen , das Erratensp iel m itsam t allem  Arabesken­

schm uck , wurde ich  ziem lich  schnell berühm t. Berühm theit aber bedeutet für  

einen Maler Verkäufe, Verd ienst, G lück , Reichw erden . Und heute bin ich , 

w ie Sie ja w issen , berühm t und reich . Aber wenn ich allein bin , habe ich  

nicht den Mut, m ich für einen Künstler zu halten , im  großen , alten Sinn  

dieses Wortes. Echte Maler waren G iotto und T izian , Rembrandt und  

Goya; ich bin nur ein amusenr public, der seine Zeit erfaßt hat und besser, 

als er ahnen mochte, die Dummheit, die E itelkeit und die Habgier seiner 

M itm enschen auszunutzen wußte. Was ich da sage, ist ein bitteres E inge­

ständn is, schm erzhafter, als Sie wohl glauben , aber es hat den W ert der 

Aufrich tigkeit.

„Et apres qaa, schloß Pablo Picasso, „allons boire.“

„E s gib t wenig böse M enschen , und doch gesch ieh t soviel Unheil auf der 

W elt; der größte Teil dieses Unheils komm t auf Rechnung der vielen , 

vielen guten M enschen , die weiter nichts als gute M enschen sind .“

Johann Nestroy

E s werden  viele komm en und sagen , daß sie dies und das für Euch unter­

nehm en . Hört, ob  sie vom  Boden reden . Reden sie nicht vom  Boden , so  sind  

sie Charlatane oder Sch limm eres. Imm er und ew ig wälzt diese Kultur- » 

menschheit den furchtbaren B lock der Bodenrechte vor sich her.

Graf Leo TolstoiDCBA
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D ie E nzyk lika „P opu lo rum  progressio"  

und d ie W irtschaftsfragebaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

D ie Forderungen  und  R ichtlin ien aus „Populorum  progressio“ kann  man als  
M ensch, besonders aber als Christ, nur bejahen . Was aber feh lt, sind prak­
tikab le Vorsch läge, w ie diese Forderungen ' erfü llt werden können . Daran  
mangelt es bisher in  allen  Enzyk liken . Daher sind  all die Nöte und Sorgen , 

all die Unzulänglichkeiten trotz einer zw eitausendjährigen Gesch ich te der 
K irche bis zum  heutigen Tage bestehen geb lieben . D ie gesam te M enschheit 
le idet unter diesen Unzulänglichkeiten . D ie Fakten sind zwar festgestellt, 

und  der W ille zur Beseitigung  dieser M ißstände ist da. Es geht nun  nur noch  
um  die Erkenntn is des Wie. D ieses Wie feh lt le ider auch  in  dieser Enzyk lika. 
So wohlgem ein t diese Ermahnungen zur Änderung sind , so stellen sie aber 

doch  noch  keine  Lösungen dar.

W elcher W irtschafter gib t schon von seiner Substanz an seinen M itbew erber  
soviel ab , daß der M itbew erber die gleichen Chancen im  W ettbew erb hat?  
Im  Gegenteil, man  sch ließ t sich zu  immer neuen , größeren  Konzernen  zusam ­

m en , um  den M itbew erbern überlegen zu  sein . Genau so verhält es sich m it 
den Staaten . Imm er größere Machtb löcke werden  geschm iedet, um  möglichst 

den  anderen  Machtb lock  zu  übertreffen .

D as A lm osen des reichen Mannes an den Bedürftigen kann wohl im  Zeit­

punkt der Not diese etw as m ildern , lösen kann es aber das Prob lem  nicht. 
Genau so wenig w ird aber eine Entw ick lungsh ilfe der bisherigen Hand­

habung das weltw eite Prob lem der sozia len Frage lösen . Und w ie oft 
werden  in  bester Absich t gegebene A lm osen  von  dem  Empfänger verschw en­

det. D ie Entw ick lungsh ilfe ist genau so ein A lmosen  der reichen Staaten an  
die arm en Staaten und fließ t nur allzu oft in dunkle Kanäle, ohne dem  
betreffenden Entw ick lungsland und dessen M enschen zu helfen . M eist 
stärken sie nur einen ganz kleinen Kreis, der der H ilfe'eigentüch garn ich t 
bedarf.

So besteh t auch eine Trennwand zw ischen arm  und . reich schon innerhalb  
der reichen  Völker. Oder gib t es in Deutsch land  oder Amerika keine arm en  

M enschen mehr?DCBA
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DalgiltfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA es, die Forschung anzusetzen . W enn  es aber in  hoch industriea lisierten , 

hochtechn isierten Ländern nicht möglich ist, das Sozia lprodukt „gerecht“ 

zu  verteilen , w ie  w ill man  es, ohne  die  Ursache der Ungerechtigkeit zu  erken­

nen , im  W eltm aßstabe erreichen? Ohne sozia len  Frieden  gib t es auch keinen  

W eltfrieden . Ist aber erst einmal der, sozia le Frieden erreich t, so w ird  

auch der W eltfriede möglich sein . N icht schneller und nicht langsam er.

W ie läß t sich also die Sehnsucht des M enschen aus Kapitel 6 der Enzyk lika  

verw irk lichen? „Frei sein von E lend , Sicherung des Lebensunterhaltes, 

Gesundheit, feste Beschäftigung? Schutz vor Situationen , die die M enschen­

würde verletzen . Das ist die Sehnsucht der M enschen von  heute, und doch  

ist eine große Zahl von  ihnen dazu  verurteilt, unter Bedingungen zu leben , 

die diesem  Verlangen Hohn  sprechen . Wo steck t also der Feh ler, der trotz  

aller Techn ik , trotz aller W issenschaft und Forschung auf vielen Gebieten , 

trotz bestem  Wollen , noch nicht ausgem erzt ist? Das Geld hetzt die M en­

schen gegeneinander bis zum erbarm ungslosen Krieg, zu Mord und Tot­

sch lag ,- sch ließ lich bis zur völligen Vern ich tung der M enschheit. D ie M ittel 

dazu sind gefunden , man kennt sie bereits.

D as Geld und seine Prob lem atik sind noch fast völlig unerkannt. 

An keiner Universität w ird das W esen des Geldes erforscht. D ie ganze  

M enschheit würde nach Rom  blicken , wenn  die katholische K irche an ihren  

Universitäten dam it den Anfang machen würde.

W as ist Geld? W er hat es je sch lüssig defin iert? W ie funktion iert es? Ist 

Geld Tauschm ittel, ist es Schatzm ittel? Ist es beides? Funktion iert es tat­

säch lich? W er weiß schon was von den Funktionen des Geldes? Hat der 

Tanz um  das goldene Kalb aufgehört? G ibt es in Gesta lt den Konjunktur­

zyk len nicht mehr die sieben fetten und die sieben mageren Jahre, von  

denen die B ibel sprich t?

Zum  Verständn is der aufgeworfenen Fragen darf ich zurückgehen auf den  

Zeitpunkt der Währungsreform 1948 in Deutschland . D ie Verhältn isse 

waren gerade das Gegenteil von dem , was in Kapitel 6 der Enzyk lika als  

wünschensw ert angeführt ist. A llgem eines großes E lend , kein gesicherter  

Lebensun terhalt, keine feste Beschäftigung, leere Läden , Not, Krankheit, 

Trostlosigkeit. D ie Verhältn isse lagen weit unter .denen eines jeden Ent­

w ick lungslandes des Jahres 1967. Zerstörte Dörfer und Städte, zerbombte 

Fabriken , kaum  noch Verkehrsm ittel, zerstörte Straßen und Brücken. Das  

ganze Land lag darn ieder.

M it der E inführung des neuen Geldes, am  20. Jun i 1948, aber waren von  

einem  Tag zum  anderen die Läden w ieder gefü llt. D ie M enschen fandenDCBA
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w iederfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Arbeit, Zuversich t und  neuen  Lebensm ut. E in  em siges Schaffen setzte  

ein und hat die Not in wenigen Jahren —  so sch ien es jedenfa lls —  über­

wunden . D ie Techn ik läß t die W irtschaft rasch zu Hochleistungen kom ­

m en . D ie Kapita lb ildung —  trotz der großen Kriegsverluste —  ist rasch  

erfo lgt und drückt auf den Z ins. Dann w ird das Geld w ieder festgehalten . 

D ie. W irtschaftslage w ird sch lechter und das Gespenst der Arbeitslosigkeit 

geht um . W ie zu allen Zeiten werden Kanonen und Bomben fabriziert 

werden . D ie Massen werden unzufrieden sein und der Nationalism us w ird  

w ieder wuchern . Kein  Land w ird das andere mehr verstehen und das Ende  

kann nur w ieder Krieg sein .

W arum  w ird aber das Geld festgehalten? D ie Ursache dazu ist die generelle 

Überlegenheit des Geldes über Waren und D ienstleistungen . Das ist die  

Ursache der w irtschaftlichen  M isere.

Je nachdem , w ie das Geld verwaltet w ird , bringt es einmal die M enschen  

zu einer imm ensen Arbeitsleistung —  man sehe sich den W iederaufbau in  

Deutsch land an —  und zum anderen sperrt es den M enschen von der 

Arbeit aus. Es läß t ihn nicht mehr arbeiten , und dam it entsteh t E lend  

und Not.

E s gilt endlich diese Zusammenhänge aufzudecken! W ie war die Hand­

habung des Geldes im  ersten Falle, bei dem  die M enschen große Leistungen  

vollbrachten  und  w ie war sie im  anderen  Falle, bei dem  die Krisis entstand?  

Sehen w ir uns zunächst die Verhältn isse zur Zeit der Währungsreform  an . 

D ie Notenbank  gab dam als 2,3 M illiarden Deutsche Mark in den Verkehr. 

Dam it war ein  neues Preisn iveau geschaffen . Da der Bedarf an Gütern sehr 

groß war —  es mangelte ja an allem  —  hielten diese 2,3 M illiarden sofort 

Nachfrage. Dam it war der Geldum lauf entsprechend dem  Gesetz: Angebot 

und  Nachfrage bilden den Preis und  Geldm enge mal Um laufgeschw ind igkeit 

ergeben die Nachfrage vorerst gesichert. Entsprechend dieser Form el kam  

die W irtschaft in F luß , und es entstand das neue Preisgefüge. Durch in ten­

sive Arbeit wurde nun lau fend das Angebot vergrößert. D ie Notenbank  

vergrößerte daraufh in die Geldm enge in dem  Maße, daß das Geld stetig  

etw as an W ert verlor, so daß die Preise langsam  aber stetig stiegen . Heute  

haben w ir eine Geldm enge von ca . 33 M illiarden . Der W ertverlust des 

Geldes veran laßte  nun  jeden  einzelnen  M enschen möglichst schnell zu  kaufen , 

denn lau fend  wurde das Geld weniger wert, und die Waren teurer. So kam  

es dazu , daß die M enschen auch auf Kred it kauften , um  in den Genuß des 

noch relativ niedrigen Preises zu  komm en. So lief die W irtschaft auf vollen  

Touren . Das Sozia lprodukt stieg und stieg , wuchs und wuchs. D ie Noten­

bank verm ehrte also jeweils die Geldm enge, so daß die Preise stiegen .DCBA
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N achdem d ie prim itivsten B edürfn isse gedeck t w aren , w urde K apita l 
geb ildet. D er S partrieb des M enschen veran laß te ihn nun langsam  K api­

ta l zu b ilden . D ie V erm ehrung des K apita ls drück te aber m ehr und  
m ehr den K apita lertrag , den Z ins herun ter. D em S inken des K apita ler­

trages versuch te m an en tgegenzuw irken und es w urde das S tab ilisierungs­

gesetz E hrhards verabsch iedet. —  W as w ollte m an denn stab ilisieren? D en  

W ohlstand? W essen W ohlstand? N ich ts anderes w ar in G efahr als der 
K apita lertrag ! D arum  w urde der D iskon tsatz erhöh t, d ie M indestreserven  

heräufgesetz t, das G eld verteuert. D ie N otenbank begann d ie P olitik des 
knappen  G eldes. D er fragw ürd ige „E rfo lg “ ste llte sich  auch prom pt ein : der 
G eldw ert stab ilisiert, d ie  W irtschaft lahm geleg t. S o  kam  w as kom m en  m ußte . 
D as G eld nahm  an  K aufkraft zu . D ie A ktien  fie len , V W  b is auf 280 .

D as G eld w urde festgehalten . D ie A ufträge b lieben aus. D ie M enschen  
w urden arbeitslos. A bsatzstockungen auf der ganzen L in ie! D ie S teuerauf­

kom m en sanken . M ehr A rbeitslose , m ehr • K onkurse, m ehr S elbstm orde! . 
D iese  Z usam m enhänge m uß  m an  erkennen  und  ich  halte  es fü r eine F rage des 

. H l. G eistes, ob  sie erkann t w erden .

W ird aber erkann t, daß im  einen F alle d ie M enschen zu einem  irrsinn igen  
A rbeitstem po veran laß t w erden , bei dem  sie oft vergessen , daß sie M en­

schen sind , daß sie darauf lo sarbeiten w ie M aschinen , ohne R ücksich t auf 
d ie F am ilie , auf d ie G esundheit, daß  sie im  anderen  F alle aber am  A rbeiten  
geh indert w erden und sie in N ot geraten , dann so llte auch der W eg- zu  
finden se in , das kon junk tu re lle G leichgew ich t, d . h . D auervo llbeschäftigung  
herzustellen und dam it F reiheit von E lend und N ot, sicherer L ebensun ter­

halt, feste B eschäftigung —  d ie L ösung der sozialen F rage! —

K urt O sterSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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B üdibespred iungenbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

Pfliditlek türe fur Bodenreform er

W er erkann t hat, daß d ie heu tige B o ­

denordnu ng der M ark tw irtschaft n ich t 
gem äß ist, und m it dem S inken des 
L andeszinsfußes vo llends funk tionsun ­
fäh ig  w ird , kann  sich eine gew issenhafte 
A useinandersetzung m it dem schon  
1960 ersch ienenen B uche von

H ein rich R ichard
D ie E ntfesselung der W irtschaft
D er W eg der S teuerrefo rm .
D ie V oraussetzung der S tad t- und  
L andesp lanung .
V erlag fü r W irtschaftsfö rderung , 
D arm stad t

n ich t ersparen . D er A utor bem üht sich , 
d ie R ich tigkeit der V orsch läge H enry  
G eorges durch v ie le Z ahlenbeisp ie le  
und  graph ische D arstellungen  zu  erhär­

ten . D ie N otw end igkeit d ieses W eges 
begründet er u . a . m it fo lgenden W or­
ten (S . 69): „M an hat dem  V erfasser 
vorgehalten , se ine um ständ lichen B e­
w eise se ien doch  überflüssig , da d ie E r­
rechnung de« B odenw ertes auf dem  
gesch ilderten W ege und alle F olgen  
daraus ' sich doch  von  se lbst verstünden . 
O ffenbar hatten auch d ie großen M eij 
ster der T heorie d ieselbe freund liche  
V orste llung vom  D enkverm ögen- ih rer 
L eser. D arum un terließen sie Z ahlen­
beisp ie le . D as ist zu bedauern ; denn  
das gesta tte t den E pigonen so fa lsche  
A uslegungen  der rich tigen  T heorie , daß  
Z ahlenbeisp ie le zur K larste llung nach­
geho lt w erden m üssen . W as heu tzu ­
tage , sogar un ter B erufung  auf H enry  
G eorge, als S teuerrefo rm  vertre ten  
w ird , ist, gelinde gesag t, so naiv , daß  
dem  nachdrück lich w idersp rochen w er­
den  m uß: m an w ill d ie geringe privat­
bezogene R est  bodenren te »erfassen*

und w om öglich ,w egsteuern* , den A b­
bau der schäd lichen S teuern jedoch  

-se inen E nkeln überlassen! A ls ob ein  
F inanzm in ister sich un ter d iesen U m - 

• ständen jem als eine S teuer en tre ißen  
ließe! M ag sie noch  so  bösartig  se in , —  
fü r ihn hat sie sich ste ts ,gu t bew ährt* , 
w eil sie se inen S äckel fü llte! M an kann  
H enry G eorge n ich t ärger m iß­
verstehen als m it einer so lchen  P seudo­
refo rm ; denn dem gep lag ten S teuer­
zah ler und der bedräng ten W irtschaft 
nü tz t d ie E inziehung der R estboden ­

ren te  garn ichts, w eil alles auf den  
A bbau der geltenden S teu ­

ern ankom m t!**

D ieses Z ita t zeig t n ich t nur, um  w as 
es H einrich  R ichard  geh t, sondern  auch , 
w ie tem peram entvo ll, ja po litisch („ge­
p lag te S teuerzah ler“ , „bedräng te W irt­
schaft“) er argum entiert. E r se tz t sich  
in d ieser angriffslustigen F orm  m it so  
ziem lich allen nam haften N ationalöko ­
nom en und B odenrefo rm ern auseinan­

der. S o fo lg t auf das w iedergegebene  
Z ita t noch auf. derselben S eite ein hef­
tiger A ngriff auf S ilv io G esell. D em  
L eser m uß das oft als überflüssige  
W eitschw eifigkeit erscheinen ; anderer­

se its ist n ich t zu verkennen , daß auf 
d iese W eise d ie F ron ten zw ischen dem  
A utor und  anderen  N ationalökonom en  
und  B odenrefo rm ern sow ie dem  A utor 
und dem  L eser rasch gek lärt w erden. 
D ie kritische D istanz des L esers w ird  
ständ ig w achgehalten !

E s w äre nun sehr bedauerlich , w enn
sich d ie jen igen , d ie d ie prinzip ie lle R e- 
fo rm bedürftigkeit unserer B odenord ­
nung erkann t haben , aus V erärgerung  
über po lem ische Ä ußerungen R ichardsDCBA
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von der A useinandersetzung m it dem  
sach lichen K ern se ines W erkes d ispen­

sieren w ürden . E rst rech t ist es kein  
G rund , d ie A useinandersetzung zu  
un terlassen , w eil m an zu anderen E r­
gebn issen als R ichard gekom m en ist. 
D enn er w iederho lt n id it ein fach d ie

R ichtung N ull. E rst d iese B egriffs­
strenge m acht k lar, w elches d ie B em es­

sungsgrund lage der von R ichard im  
A nsch luß an H enry G eorge vorge­
sch lagenen B odenw ertsteuer Ist und  w ie  
d iese B em essungsgrund lage erm itte lt 
w erden kann , obw ohl d ie M ark tp re ise  
der G rundstücke  un ter dem  E influß  der 
S teuerhöhe stehen!

A n anderer S telle* ! habe ich d ie M ei­
nung vertre ten , das A ufkom m en an  
B odenw ertsteuer so lle nach K öpfen auf 
d ie B evölkerung verte ilt w erden . R i­
chard vertritt m it H enry G eorge den  
S tandpunk t, daß es der F inanzierung  
der öffen tlichen H aushalte , genauer: 
der A bschaffung aller b isherigen S teu ­
ern , d ienen so lle . W ie auch das ob ige  
Z ita t zeig t, leg t R ichard gerade auf 
d iese S teuerrefo rm en tscheidenden  
W ert. E r m acht allen b isherigen S teu ­

ern zum V orw urf, daß sie d ie w irt­
schaftliche P roduk tiv itä t sehr stark be­
e in träch tigen . D as stim m t zum indest 
w eitgehend , darüber sind sich auch d ie  
F inanzw issenschaftler ein ig . E s ist auch  
rich tig , daß d ie B odenw ertsteuer d iesen  
M angel n ich t hätte , sondern gegenüber  
einer vö llig abgaben losen  (!)  M ark tw irt­
schaft m it P rivate igen tum  am  B oden so ­

gar den V orte il hätte , eine ra tionellere  
N utzung  des B odens zu  erzw ingen . D as 
sind starke A rgum ente fü r d ie E r­
setzung der b isherigen S teuern durch  
d ie B odehw ertsteuer, aber es m üssen  
w ohl noch  w eitere A rgum ente zur F in­
dung einer endgü ltigen E ntscheidung  
der F rage herangezogen w erden . M ir 
schein t z . B . d ie H eranziehung des B o­
denw ertsteuer-A ufkom m ens fü r d ie  
S taatshaushalte im  E rgebn is einer  K opf­
steuer zu en tsp rechen ; das w äre sehr 
prob lem atisch .

F erner schein t m ir, daß d ie V orw ürfe  
gegen d ie alten  S teuern d ie neue  M ehr­
w ertsteuer n ich t m ehr treffen . D urch  
alle E innahm en fü r se inen S taatshaus­

schon bekann ten A rgum ente H enry  
G eorges und  se iner A nhänger. E r prüft 
sie —  m it bem erkensw erter D istanz zu  
H enry G eorge —  nach , und  bring t vor 
allem m anches w ertvo lle neue A rgu­
m ent. Z udem se tz t er sich m it den  
M einungen der G egner und E pigonen  
H enry G eorges auseinander.

A ls B eisp ie l w ertvo ller K larste llungen  
R ichards se i erw ähn t, daß er begriff­
lich scharf zw ischen B odenw ert und  
B odenpreis un terscheidet. D er B oden­
p re is ist der beim  V erkauf eines  G rund­
stücks un ter P rivatleu ten gezah lte  
G eldbetrag . E r en tsp rich t der K apita li­
sierung  der B odenren te , d ie ein P rivat­
e igen tüm er des G rundstücks erz ie len  
kann . D as ist aber n ich t d ie ganze B o­
denren te , sondern nur der T eilbetrag , 
der nach A bzug aller S teuern , d ie d ie  
vo lle B odenren te d irek t oder ind irek t 
reduzieren , dem  E igen tüm er verb le ib t. 
D ie K apita lisierung der vo llen B oden­
ren te bezeichn et R ichard als B oden- 
w ert. D er B odenw ert ist also regel­
m äß ig höher als der B odenpreis. D ie  
D ifferenz  zw ischen  beiden  ist d ie K api­

ta lisierung der zu L asten der vo llen  
B odenren te erhobenen S teuern .

A lso :

B odenw ert =  B odenpreis +  S teuer­
kap ita lisierung

B odenren te =  R estbodenren te (P ri­

vatren te) + S teuer

H at d ie S teuer d ie H öhe der vo llen  
B odenren te erre ich t, w ird der B oden  
vo lksw irtschaftlich n ich t w ertlos, nur 
d ie M ark tp re ise der G rundstücke be­
w egen sich (w ie d ie P rivatren ten ) inSRQPONMLKJIHGFEDCBA

* ) F ra g e n  d e r F re ih e it , H e ft 3 8 , S e ite  4  u n te n , 2 0 u n te n b is 2 1 M it te . B e d a u e r l id ie rw e is e  w a r 
m ir d am a ls  d ie  N o tw e n d ig k e it n o c h n ic h t k la r , z w is c h e n B o d e nw e r t u n d  B o d e n p re is  d e u tl ic h  z u  
d if fe re n z ie re n . M e in  A u fs a tz  le id e t d a h e r a n  U n k la rh e ite n  u n d  F e h le rn , d ie  d e r L e s e r n a c h  d e m  
D u rc h a rb e ite n  v o n  R ic h a rd s  W e rk  a b e r s e lb s tä n d ig  b e re in ig e n  k a n n .DCBA
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halt, w elche B em essungsgrund lage etc . 
sie auch haben m ögen , bem äch tig t sich  
der S taat en tw eder eines T eiles des 
N ettosozia lp roduk tes (V olkseinkom ­
m ens) oder eines T eiles der S ubstanz des 
V olksverm ögens. E s handelt sich also  
ste ts um  eine E inkom m ens- oder V er­
m ögensverlagerung von den B ürgern  
auf den S taat. D ie neue M ehrw ert­
steuer erfaß t konsequen t einen B ruch­
te il des N ettosozia lp roduk ts, indem  sie  
von jedem P roduzen ten einen prinzi­
p ie ll g le ichb le ibenden P rozen tsa tz se i­
ner W ertschöpfung fo rdert. D as N etto ­
sozia lp roduk t besteh t ja aus n ich ts  
anderem  als der S um m e d ieser ind iv i­
duellen W ertschöpfungen . D ie M ehr­

w ertsteuer ist dem nach eine E inkom ­
m ensteuer, d ie d ie E inkom m en am  O rt 
ih rer E ntstehung noch vor ih rer V er­
te ilung auf d ie versch iedenen P roduk­
tionsfak to ren erfaß t. D aß sie n ich t von  
den V erbrauchern , sondern den E in­
kom m ensbeziehern getragen w ird , ist 
besonders deu tlich, w enn m an den  
M ehrw ertsteuersa tz un ter der B eding­
ung eines g le ichb le ibenden P reisn iveaus 
variiert. —  W äre es also n ich t rich tiger, 
d ie A bschaffung produk tiv itä tshem ­
m ender S teuern durch eine E rhöhung  
des M ehrw ertsteuersa tzes zu kom pen-

sierung der B odenordnung gelingen , 
m üßte d ie m ark tw irtschaftliche O rd­
nung gegenüber der kom m unistischen  
P lanw irtschaft gew altig an P restige ge­
w innen . E benso lchen R ang w ie d iese  
P rob lem e der w irtschaftlichen G erech­
tigkeit hat das P rob lem  der B efre iung  
der O rts- und L andesp lanung vom  
D rude der B odenren ten-In teressen , da­
m it unsere U m w elt m enschenw ürd iger 
gesta lte t w ird , als es in der N euzeit 
gelungen ist.

Z ie lt m an auch auf d ie L ösung d ieser 
beiden . P rob lem kom plexe ab (w egen  
w eiterer E inzelheiten verw eise ich auf 
m einen schon zitierten A ufsatz) dann  
kann  m an R ichard (der d iese P rob lem e  
am R ande auch erw ähn t, vg l. S . 243) 
n ich t darin fo lgen , daß der T eil der 
B odenren te , der zur F inanzierung der 
öffen tlichen H aushalte n ich t benö tig t 
w ird , den privaten G rundstückseigen­
tüm ern verb le iben so lle (S . 177). W e­
n igstens d ieser T eil deif  B odenren te ist 
auf d ie gesam te B evölkerung nach  
K öpfen zu verte ilen .

D iese K ritik an den von R ichard ver­
tre tenen A nsich ten und der A rt der 
D arste llung w ird hoffen tlich n iem an­
den davon abhalten , se in w ertvo lles 
B uch zu lesen . M an kann  sehr v ie l von  
ihm  le rnen , auch w enn m an d ie V or­
sch läge H enry G eorges gu t kenn t. 
A lle in se ine unerm üdlichen A useinan­
derse tzungen m it allen K ritikern der 
T hesen H enry G eorges m achen d ie  
L ektü re lohnend , in sbesondere d ie aus­
führlichen S tellungnahm en zu den  
P rob lem en der Ü berw älzbarkeit und  
prak tischen H andhabung der B oden­
w ertsteuer, d ie in  der w issenschaftlichen  
und po litischen D iskussion ste ts große  
K lippen sind . U nd w er da m ein t, in  
der S ache schon alles zu w issen , der 
ste lle sich R ichards K ritik an v ie len  
bodenrefo rm erischen  U nsitten , w ie z .B . 
der V erteufelung der B odenren te ; d ie  
B odenren te hat eine w ich tige vo lks­
w irtschaftliche F unktion und ih r S tei­
gen  ist nur zu  begrüßen! W arum  w ohl?  
D ie äußere A ufm achung des B uches ist 
sehr befried igend ; nur feh lt ein S ad i-

sieren? D ie F rage so ll h ier nur aufge­
w orfen w erden . E iner befried igenden

S teuerrefo rm  w ird ste ts eine ganz ein ­
schneidende B eschränkung der S taats­
au fgaben und -ausgaben vorangehen  
m üssen .

B etrach te t m an, w ie es H enry G eorge  
und R ichard tun , d ie B odenrefo rm  als 
S teuerrefo rm , so verschafft m an ih r 
v ie lle ich t ein gu tes P ropaganda-Z ug­
p ferd (das könn te sie gu t brauchen!), 
aber m an rück t allzu v ie le ordnungs­
po litische G esich tspunk te zu sehr aus 
dem  B lickfeld . G ew iß ist d ie F rage der 
P roduk tiv itä t unserer W irtschaftso rd ­
nung w ich tig und d ie produk tiv itä ts­

hem m ende W irkung v ie ler S teuern  
schon fast ein S kandal, aber im  w elt­
w eiten W ettbew erb der un tersch ied li­
chen  S ozia lo rdnungen  zäh lt ih r G erech­
tigkeitsgehalt w ohl noch m ehr. W ürde  
d ie E ntfeudalisierung bzw . E ntkap ita li-DCBA
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reg ister. A ber d ie v ie len V erw eisungen  
im  T ex t und das zu einem  N am ensre­

g ister ergänzte L itera tu rverzeichn is er­

den ist der P reis von 39 ,50 D M  daher 
im V erg le ich zu anderen F achbüchern  
n ich t überhöh t. W er an der B odenfrage  
ernsthaft in teressiert ist, so llte den  
P reis n ich t scheuen!

V ielle ich t findet sich auch ein M äzen , 
der dem  S E M IN A R  F Ü R  F R E IH E IT ­
L IC H E O R D N U N G d ie A nschaffung  
eines oder gar m ehrerer E xem plare fü r 
d ie S chu lung des bodenrefo rm erischen  
N achw uchses erm öglich t? B ei so lchen  
B üchern ist le ider zu befü rch ten , daß  
sie nach ein igen Jahren (es ist schon  
1960 ersch ienen!) n ich t m ehr im  B uch­
handel zu haben sind .

m öglichen doch ein re la tiv rasches A uf­

finden gesuch ter P unkte . D as H auptli-
tera tu rverzcichn is führt fast 500 N a­
m en m it z . T . m ehreren W erken an . 
D azu kom m t ein V erzeichn is von E r­
gänzungslitera tu r m it über 250  N am en . 
Z usam m en eine w ertvo lle B ib liograph ie 
zur B odenfrage! W egen d ieses be­
g rüßensw erten A ufw ands und der v ie­
len Z ahlen , T abellen*und D iagram m e  
m ußteif d ie H erste llungskosten sehr 
groß se in . A ndererse its dürfte der 
M ark t fü r ein so lches B uch le ider n ich t 
breit se in . B ei 272 S eiten , auf bestem  
P ap ier und  sehr stab il in  L einen gebun-SRQPONMLKJIHGFEDCBA

i

A ssessor E ckhard B ehrens

' B roschüre baZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAzum  S tab ilitä ts- und W achstum sgesetz

D as G esetz zur F örderung  der S tab ilitä t 
und des W achstum s der W irtschaft 
w ird in einer B roschüre erläu tert, d ie  
das P resse- und In fo rm ationsam t der 
B undesreg ierung gerade verö ffen tlich t 
hat. D ie S chrift, d ie fü r den in teres­

sierten L aien bestim m t ist, en thält ne­
ben dem  G esetzestex t eine D arstellung  
des H in terg runds und des W erdegangsDCBA

' l

des G esetzes sow ie eine K om m entie­
rung se ines Inhalts .

D ie B rosd tü re w ird auf A nforderung*  
von der P resseste lle des B undesw irt­
schaftsm in isterium s, 53 B onn , P ostfach , 
T elefon 306-2073 , kosten los versand t.

(B M W i)

A ssesso r E ckhard B ehrens

Hans Kühn - Der E influß des Geldes auf die Geschich te 

der M enschheit

P sycholog ie in Ih rer Z usam m enfassung  
und A nw endung auf den W irtschafts­
o rgan ism us ein anderes V orverständn is 
fü r d ie gesch ich tliche E reign isfo lgc der 
V ergangenheit und G egenw art. B eson­
ders eindrucksvo ll ist in dem  B uch von  
K ühn d ie D arste llung der m itte la lter­
lichen „revocatio m onetarum “ als K on­
junk tu r-Stim ulans.

W ie in anderen W issenschaftsbere ichen , 
so beg inn t auch h ier eine veränderte  
D enksphäre .das 'b isher unbegründete  
G eschehen aufzuhellen und d ie ur­
sp rungb ildenden K räfte fo lgerich tig zu  
bew eisen .

Z u beziehen durch d ie B uchdruckerei 
H ans D rake, 336 O sterode-Peters- 
hü ttc

D iese S chrift betrach te t das G em ein­
schaftsleben der M enschheit aus einer 
ungew öhnlichen P erspek tive .

W ährend noch heu te der G esch ich tsab ­
lau f m it se inen in gew issen Z yklen  
w iederkehrenden K risen und K riegen  
als unabänd erliche und unausw eich liche  
S ch icksalsfügung angesehen w ird , er­
m öglichen  neuere  E rkenn tn isse der B io­
log ie , der P hysik und besonders der
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Johri'M aynhard  K eynes und  d ie  noch  unerfü llte  

R evolu tion der V olksw irtschaft*

John M aynard K eynes, der eng lische  
V olksw irtschaftler, der den M ut zur 
S ach lichkeit besaß , nach dem V ertrag  
von V ersailles auf d ie U nsinnigkeit, ja  
B ösartigkeit d ieses n ich t F rieden schaf­
fenden V ertragsw erkes h inzuw eisen , 
hat n ich t nur d ie V olksw irtschaft 
lu tion iert, sondern tie fer das W eltb ild  
und das D enken der G egenw art beein ­

fluß t, als es im  popu lären B ereich  sich t­
bar gew orden ist. S eine S chü lerin Joan  
R obinson hat treffend charak terisiert, 
w arum  d ie G edanken von K eynes w e­
n ig geeignet w aren , in d ie B reite der 
öffen tlichen M einung zu w irken , w enn  
sic sag te : „D ie keynesian ische R evolu­
tion hat d ie alten einsch läfernden L eh­
ren vern ich te t. W ir befinden uns in der 
unbehag liche^ Z w angslage, se lbst nach- 
denken zu m üssen .“ K eynes g ib t n ich t 
nur keine b illigen R ezep te und P ro­
g ram m e, sondern er führt an E rkenn t­
n isse heran , aus denen heraus d ie ta t­
säch lichen gesellschaftlichen und auch  
w irtschaftlichen E ntw ick lungen im m er 
w ieder geistesgegenw ärtig  neu geordnet 
w erden m üssen . In d iesem S inne hat 
auch R udolf S teiner auf K eynes h inge­
w iesen , als er se ine sozia len G runder­
kenn tn isse zur „D reig liederung des so ­

z ia len O rgan ism us“ vortrug . A uch  
S teiner verlang te das se lbständ ige  
S chöpferisch -W erden, angereg t durch  
eine erkenn tn ism äß ige D urchdringung  
der sozia len und w irtschaftlichen L e­
bensphänom ene.

D a das grund legende W erk von K ey­
nes, das in se inem  T odesjah r 1?46 er­
sch ien , d ie „A llgem eine T heorie der 
B eschäftigung , des Z inses und des G el­
des“ , fü r F ach leu te geschrieben und  
dem  L aien schw er zugäng lich ist, m uß  
m an es als V erd ienst der Z eitschrift 
„F ragen der F reiheit“** ansehen, daß  
sie sich m it einer S tud ie über K eynes 
zu se inem  D olm etscher m acht. G erade  
w eil heu te das K ultu rleben in se iner 
F reiheit w ie auch das S taats- und po li­
tische L eben in se iner dem okratischen  
G leichberech tigung vom  ökonom ischen  
her durch  K atastrophen  und  sch le ichen­
de M achtim pulse bedroh t w erden , jst 
d ie B eschäftigung m it K eynes w ich tig , 
auch fü r den L aien , der sich veran t­
w ortlich m itdenkend und m ithandelnd  
in se ine Z eit ste llen ',m11. Au s d iesem  
G runde se i auf d ie V eröffen tlichung in  
„F ragen der F reiheit“ h ingew iesen .

revo-DCBA
IbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

v. K .

* a u s .E rz ie h u n g sk u n s t ', H e ft -7 /8 1 9 67 , S tu ttg a rt , H außm ann s tra ß e  4 4
* * J . N . E b e rh a rd , d ie k e y n e s io n ls d te R e v o lu t io n , 1 . T e il in .F ra g en  d e r F re ih e it , S c h rif te n re ih e  

fü r O rd nu n g s fro g e n d e r W ir ts c h a ft , d e s S ta a te s u n d d e s k u ltu re lle n L e b en s *, F o lg e 5 9 , 
P fin g s te n 1 9 67 . Z u b e z ie h e n ü b e r: .F ra g en d e r F re ih e it* , 6 5 5 4 M e is e n h e im /G fa n , H e rzo g ' 
W o lfg o n g -S traß e 1 3 b , R u f 6 6 9 .
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A nkündigungbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

Vom  3. 9. 1968 bis 7. 9. 1968 findet statt in CH  St. Gallen /Sd iweiz die  

diesjährige in ternationale Tagung der

H enry G eorge S chool of S ocia l S cience

50 EAST  69th STREET , NEW  YORK , N . Y . 10021  

Telephone: RH inelander 4-8700

Vorläufiges. Programm:

Heinrich R ichard: 1) Der Beweis für Henry  Georges Steuerreform  

2) D ie Gesch ich te der Bodenfrage  

Philipp Knab: Bau- und  Wohnungswesen

Pavlos G iannelias: Schw ierigkeiten in  der Lösung der Bodenfrage  

Hermann Kocher: Urteil eines Kursabsolventen aus der Schweiz über die  

Theorie Henry Georges

R obert C lancy: Begrüßungsansprache an läß lich des Banquetts  

W illiam  Buhr: D ie Entw ick lung der Henry George Schule  

Ilse Harder: D ie Entw ick lung der In ternationalen Abteilung der Henry  

George Schule

Auskunft bei ob iger Adresse.DCBA
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X fedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

JE N S E IT S

V O N  M A C H T  U N D  A N A R C H IE
D ie S ozia lo rdnung der F reiheit ,

V O N  D R . H E IN Z -H Ä R T M U T  V O G E L

1963 . 156 S eiten . K arton iert D M  24 ,— , L einen  D M  27 ,—

V erlags-N r. 051020

Z w eierle i dürfte neu an d iesem  B eitrag zur O rdnungssozio logie  se in : D ie  
läng st fä llige erkenn tn istheoretische  R echtfertigung  des F reiheitsanspruches  
des M enschen und d ie konsequen te  ordnungspoliüsche A nw endung der so  
gew onnenen G rundsätze auf d ie G ebiete des 'w irtschaftlichen , staatlichen  
und ku ltu re llen L ebens. D er V erfasser behandelt das T hem a ganz vom  
G rundsätz lichen her. Z ugleich gew inn t jedoch das bei aller K nappheit der 
D arstellung flüssig geschriebene B uch in so fern höchst ak tuelle B edeu tung , 
als es d ie tieferen  U rsachen  der h isto rischen und-gegenw ärtigen  S pannungen  
zw ischen  der ko llek tiv istischen  G esellschaftsideo log ie  und  dem  trad itionellen  
L iberalism us aufzeig t und  L ösungen zu ih rer Ü berbrückung anb ie tet. W er 
d ie sozio log ischen —  auch d ie ku ltu rsozio log ischen  —  F ragen  unserer Z eit 
jn it w achem  B lick verfo lg t und sich um  d ie zukünftige G esta ltung der 
L ebensverhältn isse so rg t, w ird m it In teresse nach dem  B uch greifen .DCBA/baZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

WESTDEUTSCHER VERLAG  

KÖLN UND OPLADEN

D ru c k k o s te n b e it ra g : Z w e c k s  V e re in fa c h u n g d e r B u d ih a ltu n g s a rb e it w e rd e n  d ie  L e s e r , v o n  « F ra g e n  
d e r F re ih e it ' g e b e te n , w e n n m ög lic h , d e n D ru c k k o s te n b e it ra g je w e ils fü r m e h re re  F o lg e n  

z u  G b e rs e n d e n . B e s te n D a n k !

D ie S c h r if te n re ih e .F ra g e n d e r F re ih e it* e rs c h e in t a ls p r iv a te r M a n u s k r ip td ru c k s e c h sm a l im  
J a h r , u n d z w a r a lle z w e i M o n a te . S ie v e rb in d e t d ie F re u n d e d e s .S e m in a rs fö r f re ih e it l ic h e  
O rd n u n g d e r W irts c h a f t , d e s S ta a te s u n d d e r K u ltu r * (S itz : 6 5 5 4 M e is e n h e im /G la n , H e rz o g - 
W o lfg a n g -S tra ß e  1 3 b ) m ite in a n d e r. W ir ts c h a f t l ic h e  In te re s s e n  s in d  m it d e r H e ra u s g a b e  n ic h t v e r­
b u n d e n . D e r D ru d e k o s te n b e it ra g  is t s o  b e m e s s e n , d a ß  s ic h  d ie  S c h r ifte n re ih e  g e ra d e  s e lb s t t rä g t . . . .

H e ra u s g e b e r : . D r . L o th a r V o g e l, 7 9  U lm /D o n a u , R öm e rs tra ß e  9 7  
B e z u g s p re is : fü r d a s E in z e lh e it R ic h ts a tz D M  2 ,5 0 , fü r d a s D o p p e lh e ft D M  5 ,—

B e z u g : .F ra g e n  d e r F re ih e it* , 6 5 5 4 M e is e n h e im /G la n , H e rz o g -W o lfg .-S tr. 1 3 b , T e l. (0 6 7 5 3 )  6 6 9  
P o s ts c h e c k : S em in a r fü r f re ih e it l ic h e O rd n u n g d e r W irts d io f t , d e s S ta a te s u n d d e r K u ltu r , 

B a d K re u z n a c h , 6 5 5 4  M e is e n h e im , K o n to -N r . 2 6 1  4 0 4 P o s ts c h e c k k o n to F ra n k fu rt a . M a in . 
B a n k e n : V o lk s b a n k M e is e n h e im  K o n to  » F ra g e n d e r F re ih e it* N r : 5 6 1 1 -  S A G -K o n to 7 4 7 4 b e i • 

S A G -V e re in  (S e lb s th ilfe  a u f G e g e n s e it ig k e it ) , 8 2 2 8  F re ila s s in g , V re d e s tra ß e '7  
N a c h d ru c k , e u c h  a u s z u g s w e is e , n u r m it G e n e hm ig u n g  d e s H e ra u s g e b e rs  

D ru c k : J u n g  &  C o ., B a d  K re u z n a c h , A m  K o rnm a rk t
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